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Nachdem uns durch die Tagespreſſe ein enormes Sehfeld
erſchloſſen worden iſt , droht unſerm Geſchlecht die Gefahr ,
über den Ereigniſſen der großen Welt die Begebenheiten der

Heimat zu vergeſſen und den Sinn daſür einzubüßen , weil
man die Angelegenheiten und Verhältniſſe nicht mehr ver⸗

ſteht , da man ſie nicht kennt . So wie man über öffentlichen
Pflichten die häuslichen nicht vernachläſſigen darf , ſo darf
guch der Heimatſinn und die darauf gegründete Pietät für
die Wirkſamkeit der Vorfahren nicht verkümmern , wenn

unſer Geiſt nicht ins Ungemeſſene , Grenzenloſe ſich zerſtreu⸗
en ſoll . Wer ſeinem Hauſe wohl vorſteht , leiſtet eben damit
dem öffentlichen Leben den beſten Dienſt : ebenſo , wer die
Heimat liebt und ihrer Ordnung dient , dient damit dem
großen Ganzen , deſſen Glied die Heimat iſt . Um aber in
der Heimat Ordnung halten zu können , muß man die gegen⸗
wärtige Ordnung der Dinge verſtehen und erkennen , wes⸗

halb ſie gerade ſo und nicht anders iſt . Nur wer die ge⸗
ſchichtlich gewordene Ordnung verſteht und als vernünftig
erkennt , wird ſich in ſie fügen und willig an ihr weiter⸗
arbeiten . “

Eine Ortsgeſchichte , wie ſie hier begonnen wird , kann hier⸗
zu einen guten Teil beitragen , denn manches erſcheint dem

gegenwärtigen Geſchlecht unverſtändlich und tadelnswert .
§. B . ſind manche Gemeinden mit ihrem Grundbeſitz beſſer
daran als die unſrige . Da entſteht von ſelbſt die Frage :
Warum ? War da Willkür im Spiel ? Waren unſere Vor⸗
fahren etwa Rabeneltern an ihren Kindern ? Wenn es ei⸗
ner Geſchichte z . B . dieſen einen Punkt aufzuhellen gelingt ,
ſo iſt ſie nicht wertlos . Aber die Geſchichte gibt uns auf un⸗

endlich viele andere Fragen Antwort , deren Vorhandenſein
wir dunkel fühlen , welche wir aber erſt klar erkennen , wenn
Uns die Geſchichte ſchon Antwort bringt . Mit ganz andern
Augen betrachten wir die Stätten , deren Ereigniſſe uns be⸗
kannt ſind . Wir ſtehen auf uraltem Boden mit einer wech⸗
ſelvollen , ereignisreichen Vergangenheit ; wer dieſe kennt ,
wird mit der Gegenwart nicht mehr unzufrieden ſein dürfen ,
denn ohne Zweifel würden alle früheren Generationen mit
Freuden mit uns tauſchen . Wer an der gegenwärtigen
Ordnung aber trotzdem nörgeln will , muß ſeine Nörgeleien
bei einer höheren Inſtanz als der menſchlichen anbringen ,
denn offenbar ſind die Verhältniſſe unſerer Gegenwart
nicht durch die Willkür der Vorfahren geworden ; ſie wurden ,
wie ſie werden mußten , durch den Gang der Weltereigniſſe
und für dieſe iſt allein der Allmächtige verantwortlich , wel⸗



Quellen kam die Waſſerſtraße unſerer Gegend , die Kinzig ,

Cis ins 19 . Jahrhundert nur für Holzbeförderung in Be⸗

tracht , welche allerdings ziemlich bedeutend geweſen ſein

muß , wie die alten Sander Gemeinderrechnungen beweiſen ,

in welchen manche Kinzigflößer genannt werden ; heute

treffen wir an der einſamen Kinzig nur ein paar ſtille Fi⸗
ſcher . Sand nun lag weit günſtiger als z . B . Schweighau⸗
ſen , trotzdem der Weg über Sand ins Kinzigtal weiter war ,

ſchon weil einen großen Teil des Jahres hindurch die Nähe

der Kinzig den Verkehr über Schweighauſen infolge der

Näſſe unmöglich machen mußte : klagen doch die Sander wie⸗

derholt über die Ungangbarkeit ihrer Landſtraße nach Will⸗

ſlätt⸗Kork , wie wir in Urkunden aus verſchiedenen Zeiten
finden werden . Doch vergeſſen wir nicht , daß der Straß⸗

burger Verkehr nicht nur das Kinzigtal aufſuchte , ſondern

durchs Reuchtal über den Kniebis ins Schwabenland den

„ nächſten “ Weg hatte . Will man aber von Straßburg

ins Reuchtal , ſomuß man den Weg über Sand wählen , und

von Sand hat man dann die Wahl unter zwei ziemlich gleich

langen Wegen ins Renchtal , entweder über Urloffen oder

über Appenweier . So haben wir alſo in Sand eine Ver⸗

zweigung der Landſtraße nach drei Richtungen : nach Offen⸗

burg , Urloffen und Appenweier . Wer zuerſt ſeinen Wohn⸗

ſitz an dieſen Platz gelegt hat , war ohne Zweifel ein welter⸗

fahrener , denkender Menſch : das merkt man uns Sandern
heute noch an . Nur werden wir ſpäter öfter zu hören be⸗
kommen , daß auch dieſe Sache zwei Seiten hat . Aus der

Gunſt der Lage wurde in allen Kriegszeiten eine beſondere

Ungunſt , indem alle Kriegsheere , welche aus dem Rench⸗
oder Kinzigtale auf Straßburg zuſtrebten , über Sand muß⸗

ten , und umgekehrt ebenſo . So erhielt Sand in unruhigen

Zeiten ſtets entweder den erſten oder den letzten Stoß . Der

Weg über denKniebis durch das Renchtal hatte eine Wich⸗

tigkeit , welche heute nur noch das Militär kennt ; das bewei⸗
ſen die in den letzten Jahren vorgekommenen Kniebisma⸗

növer . Im Krieg folgen die Menſchenſtröme nicht den von

Menſchen geſchaffenen Geleiſen , ſondern den Geſetzen , welche
die Natur diktiert .

Übrigens beweiſen auch ſchriftliche Nachrichten die Wich⸗

tigkeit dieſes Weges . Am 31 . März 1516 fand eine Ver⸗

handlung darüber ſtatt , welche größere Kreiſe in Anſpruch

nahm . Die Verhandlungen ſind nach alten Urkunden abge⸗
druckt in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins , Band

19 1866 Seite 143 ff . Melchior von Schauenburg ( bei

Oberkirch ) , biſchöflich ſtraßburgiſcher Amtmann zu Ober⸗

kirch , befiehlt der Gemeinde Griesheim , die Straße von Ur⸗

loffen nach Sand durch das „ Eichech “ zu bauen . Griesheim

beſchwert ſich darüber beim Straßburger Biſchof und bei

Graf Wilhelm von Fürſtenberg als Teilhaber der verpfän⸗

deten Landvogtei Ortenau . Dieſe Beſchwerde verübelt der



denn er hat alles wohlgemacht .
Für die nachfolgenden Zeilen wird keine abſolute Glaub⸗

würdigkeit verlangt , zumal nicht immer ganz einwandfreie
Quellen zu Gebote ſtanden . Auch machte die Entzifferung
der alten Schriften große Mühe , und zwar nicht erſt dem

Verfaſſer dieſer Chronik , ſondern ſchon den damals Leben⸗

den , wie ich an einigen ergötzlichen Beiſpielen zu zeigen .
hoffe . Dazu gab es in den von unſerm Gegenſtand han⸗
delnden Druckſchriften ſo viele Irrtümer zu berichtigen , daß
man froh iſt , wenn man ſelbſt nicht zuviele Fehler hat ſtehen
laſſen oder neue gemacht hat . Man möge es nicht als Im⸗
vietät anſehen , wenn an vielen Punkten Behauptungen der
Vorarbeiter richtig geſtellt werden , denn dieſe Vorarbeiter
würden für ſolche Berichtigungen ſelbſt dankbar geweſen
ſein . — Ein Unrecht wäre es , wollte Verfaſſer unterlaſſen ,
denjenigen ſeinen herzlichſten Dank auszuſprechen , welche⸗
zum Gelingen des Werkes mitgewirkt haben . Ich nenne

hier mit ehrerbietigem Dank Herrn Dekan Hauß in Kehl ,
den Evang . Oberkirchenrat in Karlsruhe , das Großh . Mini⸗

ſterium der Juſtiz , des Kultus und des Unterrichts und die

Berwaltung der Hof - und Landesbibliothek in Karlsruhe .
Direkte Hilfe bei der Arbeit ſelbſt haben mit dem liebens⸗

würdigſten Entgegenkommen geleiſtet die ſämtlichen Beam —

ten des General⸗Landes - Archivs in Karlsruhe , mit welchen
Verfaſſer in Berührung kam . Wenn dieſer Arbeit wiſſen⸗
ſchaftlicher Wert nicht abgeſprochen werden kann , ſo verdankt

ſie es zum großen Teil dem Geneeral - Landes⸗Archiv , vorab

Herrn Geh . Rat Obſer . Im Verlauf der Arbeit wird auch
zum Vorſchein kommen , daß manche Einzelheiten von Herrn
Dr . Beinert in Mannheim einem geborenen Hanauer , mit —

geteilt ſind .

Kap . J . Topographiſches .

Daß Sand noch ſteht und hier Leben pulſiert , iſt durchaus

nicht ſelbſtverſtändlich , nachdem der 30⸗jährige Krieg ein
Glied von Sand , das eine Viertelſtunde von hier an der

Kinzig gelegene Schweighauſen , völlig vom Erdboden hat
verſchwinden laſſen . Und Sand war von 1641 an ebenſo
verlaſſen wie Schweighauſen . Daß es wiedererſtand , ver⸗

dankt Sand einmal ſeiner Kirche mit ihrem faſt unzerſtörba⸗
ren Kirchturm , deſſen Reſte den Wanderer nach dem 1648

wiedergekehrten Frieden gleichſam zur Anſiedelung einlu⸗
den ; dann aber kam für Sands Wiedererſtehen die Gunſt
der Lage zu ſtatten .

Um dies zu beurteilen , müſſen wir uns in die eiſenbahnloſe
Zeit zurückverſetzen , denn heute haben die Eiſenbahnen die
Landſtraßen verödet . Vorzeiten pulſierte alles Verkehrs⸗
leben auf den Landſtraßen , denn nach dem Zeugnis der

cher ſich auch der Verantwortung nicht zu ſchämen braucht ,
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Amtmann von Schauenburg den Griesheimern und läßt es
ſie fühlen . Die Griesheimer aber erklärten , andere Gemein⸗

den liegen näher am Weg , auch Hubgüter , welche man bei⸗
ziehen könne . Darum nun hält man am 81 . März 1516 die
Verhandlung in Gegenwart des Kanzlers Jakob von Ober⸗
kirch , des Melchior von „ Schowenburg “ und des Schaffners
von Sasbach . Zur Verhandlung geladen ſind die Abgeord⸗
neten von Griesheim , Sand und Schweighauſen . Es wird
der Auftrag erteilt , ſamt den Dörfern Windſchle , Eberſch⸗
weier . Bolspach und im Rietgang den Weg zu bauen , denn
er diene Einheimiſchen wie Fremden . Werde die Straße
nicht gemacht , ſo veröde ſie . Auch tun die , welche Unfall
haben an Pferd und Leib , viel böſe Schwür und nehmen ſo
auch Schaden an der Seele . Anerkannt wird , daß Gries⸗
heim ſchon ſeinen Weg von Willſtätt nach Offenburg
zut beſorgen hat . Wollen die Beauftragten die
Hilfe der Griesheimer , ſo müſſen ſie hinwiederum den
Griesheimern an ihrem Weg Hilfe leiſten . Nebenbei wird
von etlichen Bauern ( „ puuren “ ) berichtet , welche ſolchen
Weg zu machen ungeduldig ſeien und dagegen ſtolze , hoch⸗
mütige , „tratzliche “ , verdrießliche Worte brauchen . Dieſe
werden vom Amtmann mit Strafe bedroht . Hier weht of⸗
fenbar ſchon die Luft des Bauernkrieges von 1525 , von wel⸗
chem wir ſpäter ausführlich zu reden haben werden . — 1828
fordert ein Brückenbau auf derſelben Straße neue Verhand⸗
lungen mit dem Grafen von Hanau⸗Lichtenberg , deren
Schriftlichkeiten noch vorhanden ſein ſollen , mir aber nicht
zu Geſicht gekommen ſind , wohl weil ſie nicht ſpeziell Sand
betreffen . Noch einmal , am 8. Mai 1785 , wird über die Her⸗
ſtellung der Kniebisſtraße über Kork und Sand entſchieden
anläßlich von Grenzſtreitigkeiten mit Appenweier am San⸗
der Bann , laut Korker Akten Convolut 32 im Gencral - Lan⸗
des⸗Archiv in Karlsruhe , mitgeteilt von Dr . Beinert in
Mannheim . Dieſe drei ſchriftlich zu belegenden Verhand⸗
lungen beweiſen , welche Wichtigkeit die Renchener Straße
früher für den Verkehr beſaß . Damit iſt aber belegt , was
zu beweiſen war , daß Sand an einem wichtigen Knotenpunkt
des Verkehrs lag , denn an der Wichtigkeit des Weges ins
Kinzigtal iſt jedenfalls kein Zweifel .

Ca p . II . Vorgeſchichtliches .
Vom Vorgeſchichtlichen wird hier nur im engeren Sinn

unſeres Gegenſtandes geſprochen als von ſolchem , über das
keine Urkunden und Akten Nachricht geben . Merkwürdiger⸗
weiſe beſitzen wir über die Urzeiten von Sand die genaueſte
Runde , trotzdem ſchriftliche Nachrichten von dort fehlen , denn
jeder ausgewachſene Sander weiß , daß einmal die ganze
Rbeinebene von Baſel bis Bingen von einem See bedeckt
war . Weniger genaues wiſſen wir von dem Ereignis , durch
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welches das Waſſer bei Bingen ſeinen Abfluß fand , ſo daß

nur Vater Rhein und ſeine Tochter , die Kinzig , übrig blieb .

Jedenfalls wird es noch manches Jahr gedauert haben , bis

der Boden , auf welchem die Sander Behauſungen und un⸗

ſer mächtiger Kirchturm ſtehen , ſo zuverläſſig war , daß Men⸗

ſchen ſich auf ihm anſiedeln mochten . Da aber über dieſen
Zeitabſchnitt unſre Sander Erinnerungen völlig verſagen ,
müſſen wir den Mantel chriſtlicher Liebe über die große
Lücke unſeres Wiſſens breiten von dem Tage an , da die

Sonne zum erſtenmal den Sander Boden beſchien bis dahin ,
wo unſre Gegend und mit ihr Sand in helleres Licht der

Geſchichte tritt .

Nur ein kühner Forſcher hat in das Dunkel einen Licht⸗

ſtrahl fallen laſſen . Nach Mone Urgeſchichte des badiſchen
Landes , Band 1J, Seite 206 , werden im Jahre 1303 heide⸗

niſche Grabſtätten erwähnt , und zwar im Zinsbuch des

Kloſters Allerheiligen vom Jahre 1803 , auf welches
wir noch zu ſprechen kommen werden . Hier finden ſich die

merkwürdigen Flurbezeichnungen : Zu den „ grebern “ , an

dem „ greberin “ , „ Zur iſen vurte “ , grebern walt ; ähnlich im

Zinsbuch 1347 : grebern walt ; 1526 : prata ſita uf der grebe :
oder In grebern ; d. h. Wieſen gelegen uf der grebe . Mone

hält dieſe Benennungen für Hinweiſe auf Heidengräber .
Leider ſind die Benennungen heute völlig bei der hieſigen
Bevölkerung vergeſſen , während ſonſt alte Flurnamen ge⸗

blieben ſind bis auf dieſen Tag . Dieſe Notizen verdienen

unſer größtes Intereſſe , weil dadurch vorchriſtliche , heidniſche
Begräbnisplätze erwieſen werden . Und wo Gräber waren ,

müſſen auch Lebendige gewohnt haben . Folglich iſt Sand

uralt , vielleicht älter , als man nach den ſonſtigen Nachrichten
annehmen ſollte , und unſere Phantaſie hat für jene Zeiten
den weiteſten Spielraum . Auch findet ſich in Sand 13038

„ ein ſteine mur “ , 1526 „ in den ſtein mure “ . Dieſe Ausdrücke

deutet Mone auf eine römiſche Straße , nicht auf ein Stein⸗

gebäude . Daß eine römiſche Straße hier durchgegangen ſein

niuß , wußte man auch ſchon ſonſt . Sie war wie alle römi⸗

ſchen Straßen mit viereckigen Steinen gepflaſtert , und dieſe

Steinſtraße habe durch ein Moor geführt , woher obige Be —

nennung „ſteine mur “ .

Daß die erſten Anſiedler nicht an der Gabelung des Wegs
nach Appenweier , da wo jetzt der Wegweiſer ſteht , ſondern

da , wo der Weg nach Urloffen - Renchen ſich von der Land⸗

ſtraße abzweigt , ſich niederließen , wird wohl daher kommen ,

daß der Appenweierer Weg jünger , weil kürzer , iſt und von

geringerer Bedeutung als heute , weil Appenweier ſelbſt ſei⸗
nen Weg nach Oberkirch urſprünglich nicht über den Berg ,

ſondern außen herum durch die Ebene geſucht haben wird .

Ein weiterer Beweis für die größere Bedeutung des Ur⸗

loffener Weges iſt , daß an dieſem ſich außer Alt⸗Sand noch

zwei Anſiedelungen fanden , nämlich Neuſand und Eichhof ;



und zwar ſuchte der Eichhof die Gabelung des Weges auf ,
welche vom Urloffener Weg nach Legelshurſt abzweigte .

Schon die Namen beſagen , daß Alt⸗Sand älter geweſen
ſein muß als Neuſand . Wenn in dem Werk „ Das Großher⸗
zogtum Baden “ , Verlag Bielefeld in Karlsruhe , 1885 , Seite
938 , behauptet wird , die Bezeichnung „ Alt⸗ und Neu⸗Sand “

erſcheine erſt 1400 , ſo iſt dies ein nachweisbarer Irrtum ,
denn die Bezeichnung findet ſich ſchon in der Stiftungsur⸗
lunde der hieſigen Pfarrei durch den Straßburger Biſchof
vom Jahr 1311 , von welcher ebenfalls noch ſpäter zu reden
ſein wird . — Sonderbar klingt die Behauptung des verſtor⸗
benen Geiſtlichen Rats Weiß in Urloffen , übrigens eines
würdigen Mannes ( in ſeiner Geſchichte des Landkapitels
Offenburg Heft 1 1891 , Selbſtverlag , Seite 58 ) , daß der Na⸗
me Sand von Sanctio ( Seiligung ) oder ad ſanktum ( „ Zum
Heiligen “ , nämlich „ Michael “ ) abzuleiten ſei . Da müßte
Sand einmal ſehr heilig geweſen ſein . Ueberdies kann ur⸗

kundlich bewieſen werden , daß der Sander Ortsheilige Bar⸗

tholomaeus , nicht Michael war , wie Weiß wollte . — Daneben
wird noch genannt der Weiler Grünhurſt ( Grienhurſt ) als
früher zu Sand gehörig . Noch heute kennt unſere Bevölke⸗

rung einen Gemarkungsteil Grünhurſt an der Bahn Legels⸗
hurſt⸗Appenweier , und ein jetzt noch lebender hieſiger Land⸗
mann hat ein Brunnengeſchäl ( Brunneneinfaſſung ) von dort

mit heimgenommen . Auch ein „ Gottesbrünnele “ wird in jener
Gogend genannt , und Weiß erwähnt daſelbſt eine Helchen⸗
quelle ( gleich Heiligenquelle ) . Ohne Zweifel tauchen hier
uralte Volkserinnerungen vor unſerem Blick empor .

Auch über die Entſtehung des vorher erwähnten Eichhofs
oder Eichet fehlen Nachrichten gänzlich . Man weiß nur , daß
dort bis ins 19 . Jahrhundert hinein Hofgüter lagen , welche
heute bis auf geringe Reſte verſchwunden ſind und urſprüng⸗
lich einem freien Grundherrengeſchlecht gehört haben werden .

Doch fand ſich dort wohl kaum je eine größere Anzahl Men⸗
ſchen und , wie wir noch hören werden , kamen die Güter

leicht aus einer Hand in die andere , z. B . 1476 in die der

Herren von Schauenburg . Gründlich falſch iſt es , wenn das

ſchon erwähnte Werk „ Das Großherzogtum Baden “ Seite
874 behauptet ( unter dem Titel Kork ) , das ausgegangene
Dorf Eich ( ſpäter Eicher ) habe zwiſchen Kork und Sand ge⸗
legen . Vielmehr lag es öſtlich von Sand gegen Urloffen und

noch heute trägt jener Gemarkungsteil davon den Namen .
Als Vorgänger der Germanen in unſerem Gebiete nennt

man uns die Kelten , welche von den Germanen aus dem of⸗
fenen Gebiet verdrängt wurden , während in den unwegſa⸗
men Gebieten des Gebirges ſich keltiſches Blut weiter erhielt .
Der Name Kork unſeres Nachbarortes ſoll keltiſch ſein . Für
Sand ſind keltiſche Spuren überhaupt nicht nachweisbar . —

Deſto zweifelloſer iſt die Anweſenheit der Römer in unſe⸗
rem Gebiete . Aber die Römer hatten es ſchon nicht mehr
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mit den Kelten zu tun , ſondern mit den Germanen , ſpeziell
Sueven , deren König Arioviſt von Cäſar über den Rhein

zurückgeworfen worden war . Auch unſere Sander Gegend

hat die römiſchen Adler geſehen ; dies beweiſt ſchon die Lage

Sands an der Gabelung des Kinzig - und Renchweges , abge⸗
ſehen von dem oben erwähnten römiſchen Steinweg . Die

Römer , welche Straßburg zu einem militäriſchen Hauptplatz

erhoben haben , waren auch Herren des größten Teiles von

Baden und Württemberg geworden , und um dieſe Gebiete

zu halten , mußten ſie militäriſche Züge das Kinzig⸗ und

Renchtal hinauf über den Schwarzwald ins Schwabenland

hinein unternehmen , und auf dieſen Zügen mußten ſie durch

unſere Gegend kommen . Dies hat auch Weiß in ſeiner Ge⸗

ſchichte des Landkapitels Offenburg , Heft II , Seite 89 , feſt⸗

geſtellt . — Wie viel damals von Sand beſtanden hat , entzieht

ſich völlig unſerer Vorſtellung . Vielleicht ſtand nur da eine

dem Verkehr dienende Herberge . Denn unſere Altvorderen
liebten die Ungebundenheit , blieben gern für ſich und bau⸗

ten abgeſonderte Behauſungen . Die Niederungen der Rhein⸗

ebene werden erſt ſtärker beſiedelt worden ſein , nachdem die

ſonnigen Vorhöhen des Schwarzwaldes den Nachkömmlingen
keinen Raum mehr boten . In der Ebene gab es nur Block⸗

häuſer , denn Kalk und Bauſteine mußten damals wie heute

weit hergeholt werden , während man in jenen Zeiten Holz

die Fülle hatte . Dagegen werden ſie wohl ſehr früh gelernt

baben , mit Lehm die Füllungen zwiſchen dem Balkenwerk
herzuſtellen , wie noch heute die echten Hanauer Häuſer ge⸗

baut find , und Lehm gibt es ja hier in großen Mengen . Un⸗

ſere deutſchen Brüder , welche in Nordamerika ein Stück Ur⸗

wald beurbaren und in Blockhäuſern wohnen müſſen , werden

in vieler Hinſicht jene erſten Beſiedelungen der Rheinebene

wiederholen .

Sonſt war das Land von großem majeſtätiſchem Wald be⸗

deckt , in welchem die Eichen eine beherrſchende Stellung ein⸗

nahmen , wie ſchon der Name Eichhof beſagt . Die Römer

waren infolge bitterer Erfahrungen auf deutſchem Boden

( man denke nur an Hermann den Cherusker ) keine Freunde

ſolcher dicht bewaldeten Ebenen und mieden ſie nach Mög —

lichkeit . Jedenfalls ſicherten ſie ſich das Fortkommen auch

bei ſchlechteſter Witterung durch vortrefflichen Straßenbau ,

von dem an günſtig gelegenen Orten noch ſchöne Ueberreſte

erhalten ſind . So erwähnt Fecht , Geſchichte des Kloſters
Allerheiligen , Karlsruhe 1872 , Seite 1, Spuren einer alten

Römerſtraße von Straßburg her am rechten Renchufer bei

Oberkirch . Daß bei uns in der Ebene keine Spur der Römer⸗

ſtraße mehr zu finden iſt , darf uns nicht wundernehmen , iſt

doch die Bodenunterlage noch heute ſo weich , daß auch unſere

Landſtraßen bei aller Sorgfalt der Herſtellung keine Dauer

haben könnten , wenn ſie nicht aufs gewiſſenhafteſte unter —

halten würden .

˖
I

̃
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Damals aber muß unſere Gegend auch noch ſumpfig und
viel weniger entwäſſert geweſen ſein als heute , weil man da⸗
mals kein Verſtändnis und Zeit für Flußbau und Damni⸗
unterhaltung hatte . Mone behauptet ausdrücklich , daß die

römiſche Straße bei uns durch ein Moor geführt habe . Ei⸗
zen direkten Beweis aber liefern dafür die Eichſtämme , wel⸗

che ſchon wiederholt bei uns tief unten im Boden entdeckt
worden ſind , nachdem ſie viele Jahrhunderte dort geruht ha —
ben mußten .

Mit einiger Phantaſie begabt , könnte man ſich ausmalen ,
wie römiſche Ablöſungskolonnen , welche ins Kinzig⸗ und ins

Renchtal ſollten , bis Sand gemeinſam marſchierten , um ſich
hier zu trennen . In Straßburg ſtand die 8. römiſche Legion
deren Veteranen im rechtsrheiniſchen „ Zehntland “ Eigentum
erhielten , welches ſie „ verzehntet “ haben ſollen . Die römiſche
Herrſchaft gilt allgemein als ſchwerer tyranniſcher Druck ,
und ſie wurde von unſeren Vorfahren ſicher als ſolcher em⸗

pfunden . Doch hat Rom auch viel Segensreiches für unſer
Land gebracht . Natürlich kamen ſie nicht aus purer Men⸗
ſchenliebe in unſer Land , ſo wenig wie die Deutſchen nach
Afrika oder China , ſondern um zu holen , aber ſie konnten
nicht bloß holen , ſondern um holen zu können , mußten ſie
auch bringen : Sie brachten ihre Kulturpflanzen , ſie lehrten
unſere Vorfahren Töpferei und Bergbau , wie aufgedeckte
römiſche Töpfereien und Bergwerke in unſerem Lande be⸗

weiſen . Sie werden auch ihr Kulturgift mitgebracht haben ,
denn die Desperados , welche daheim nichts zu verlieren mehr
haben , ſchickt man noch heute in ſolche Pflanzungen .

Um das Jahr 290 beſetzten die Alamannen das romani⸗
ſierte Zehntland . Daß dieſe Erhebung auch bei uns nicht
ohne Blutvergießen erfolgt ſein wird , kann man ſich denken ,
wenn man erfährt , daß ſowohl am Eingang des Kinzig⸗ wie
des Renchtales Spuren römiſcher Befeſtigungen nachgewie⸗
jen ſind . So wird die Schauenburg bei Oberkirch von

Schaible in „ Geſchichte des badiſchen Hanauerlandes “ ,
Karlsruhe 1855 , Seite 9 ausdrücklich als zuerſt von den Rö⸗
mern befeſtigt bezeichnet . Daß durch den Alamanneneinbruch
die römiſchen Kulturpflanzungen geſchädigt worden ſind , iſt
ebenfalls klar . Doch ſo leicht vernichtet man doch nicht ſämt⸗
liche Spuren einer hochentwickelten Kultur , und als die
Mönche ſpäter als neue Kulturpioniere kamen , werden ſie
wohl noch an manche vorhandenen römiſchen Reſte ange⸗
knüpft haben .

Bei den Alamannen gab es neben dem Privateigentum
auch noch den allgemeinen Beſitz der Dorfgenoſſenſchaft ,
den Dorfacker oder die Almende , deren Reſte bis auf unſere
Tage gekommen ſind . Da nämlich die Schwierigkeit der Ur⸗
barmachung gemeinſames Vorgehen erforderte , machte die
ganze Dorfſchaft durch Rodung ein Gebiet urbar , gewinnt
ihn ; davon der Ausdruck „ Gewann “ .
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Auch für die ſiegreichen Alamannen , welche im 5. Jahr⸗

hundert ſich dauernd ſogar links des Rheines anſiedeln konn⸗
len , ſollte die Schickſalsſtunde ſchlagen , indem ſie durch den

Frankenkönig Chlodwig 496 gezwungen wurden , ſich dem

fränkiſchen Joch zu beugen , denn die Franken beſaßen höhere

Kultur , Waffen und Kriegskunſt . Doch war die Unterwer⸗

ſung keine ſolche , daß die Alamannen in allen Einzelheiten

ſich hätten den fränkiſchen Einrichtungen anbeguemen müſ⸗
ſen . Sie behielten ihre Bräuche wie zuvor . Nur die allge⸗

meine Staatseinrichtung erfährt eine Aenderung . Unter

fränkiſcher Oberhoheit haben die Alamannen eigene Herzöge ,
deren Stellung je nach dem Machtbereich der fränkiſchen

Staatsgewalt mehr oder weniger frei war , bis unter Karl

dem Großen das Stammesherzogtum völlig erloſch , aber

anfangs des 10 . Jahrhunderts ſich als Provinz des deutſchen

Reiches wiedererhob . Nach fränkiſcher Sitte erhielt das

Alamannenland eine Einteilung in Gaue mit Grafen an der

Spitze . Insbeſondere kam der Gau Ortenau nach einem

fehlgeſchlagenen Alamannenaufſtand und ihrer Niederlage
bei Gengenbach 712 unter die Verwaltung fränkiſcher Gra⸗

fen . Aber ihren alamanniſchen Dialekt haben ſie beibehalten

und mit ihnen die Hanauer , der nördlichſte reingebliebene

Zweig und Ausläufer der Alamannen .

Im 8. Jahrhundert herrſchte in Kork ein Graf Hugo , deſ⸗

ſon Gebiet ſich zwiſchen Kinzig , Rench , Rhein und Gebirge

erſtreckte , und alle Dörfer dieſes Gebietes waren ihm

zinspflichtig . Nach 914 kommt es an Biſchof Richwinus von

Straßburg , nachdem es der letzte Beſitzer der Kirche vermacht

hatte zur Sühnung für einen Mord . Später wurde das Ge⸗

biet verweltlicht und kom an freie Bauern . Es entſtehen
die 5 Heimburgtume Kork , Bodersweier , Linx , Appenweier
und Windſchläg , welche das Gut gemeinſam verwalten . Da⸗

zwiſchen gibt es vereinzelte Pachtgüter , welche von Bauern

bewirtſchaftet werden gegen beſtimmte Abgaben ; darunter

wird auch Sand erwähnt . Alſo gehört Sand zu den jünge⸗
ren Beſiedelungen und war noch lange unſelbſtändig . Da⸗

mit ſtimmt , daß Sand bis 1311 in Kork eingepfarrt war .

Selbftändigkeit gewann Sand erſt 1311 durch Stiftung ei⸗

ner Präbende ( Pfründe ) für eine eigene Pfarrei . ( K. B .

im Bad . Muſeum Nr . 19 v . 7. März 1906 , Beilage der „ Bad .

Landes - Zeitung “ in Karlsruhe . )

III . Cap . Das Chriſtentum und die Klöſter bis

zur Reformation .

zenn unſere Vorfahren auch Sprache und Sitten beibe⸗

hielten , ſo kam doch durch die Franken ein Wechſel der Re⸗

ligion : das Chriſtentum verdrängte das Heidentum . Daran

hatten die Franken ein Intereſſe , nachdem ſie ſelbſt durch



Chlodwig zum Chriſtentum geführt worden waren , daß auch
die Unterworfenen die Taufe annahmen und durch das in⸗
nigſte menſchliche Band , das derReligion , mit den ſiegreichen
Franken verbunden und an ſie geknüpft wurden . Schon

Chlodwig ſoll in Straßburg an der Stelle eines alten heid⸗
niſchen Druidenhains aus Baumſtämmen das erſte chriſt⸗
liche Gotteshaus errichtet haben . 771 —826 wurde ein ſtei⸗
nerner Bau in Straßburg aufgeführt , identiſch mit dem hin⸗
teren Teil des Münſters .

Noch wichtiger iſt es , daß wir gleich nach der Gengenba⸗
cher Niederlage der Alamannen von zahlreichen Kloſter —
gründungen in unſerer Gegend hören , behufs friedlicher
Eroberung des Alamannenlandes . Sofern Sand durch die
Urkunden der Klöſter in das Licht der beſtimmt datierba⸗
ren Geſchichte eingeführt wird , haben wir das Recht , mit der

Bekehrung der Bevölkerung zum Chriſtentum das Capitel
des „ Vorgeſchichtlichen “ abzuſchließen .

Das nächſte Kloſter für uns iſt dasjenige in Gengenbach ,
welches vor der Mitte des 8. Jahrhunderts gegründet wird
und in welchem wir ſogar ſpäter , im Jahre 1291 , einen Sif⸗
ridus aus Sand als Laienbruder begrüßen dürfen , wie wir
noch hören werden . Eine andere Angabe , deren Richtigkeit
ich ſo wenig zu prüfen vermag , wie die vorige , betreffend
die Gründung ſetzt die Gründung des Gengenbachers Klo⸗
ſters in das 7. Jahrhundert und die Aufnahme des Kloſters
in den Benedictinerorden durch Pimin in das Jahr 729 . Es

beſtand wie dasjenige von Allerheiligen bis 1808 , wo beide
Klöſter an Baden kamen und aufgehoben wurden . Infolge
zahlreicher Begabungen gilt es als das reichſte Kloſter der

Gegend . Bis 1550 habe es nur Adelige als Mönche aufge⸗
nommen ( Vergleiche „ Das Großherzogtum Baden “ , Verlag
Bielefeld Karlsruhe 1885 , Seite 829 ) . Doch wird man letz⸗
tereBehauptung nicht zu wörtlich nehmen dürfen , denn unſer
„ Sifridus de Sande “ war ihnen als Laienbruder gut ge⸗
nug , wohl zur Beſorgung ökonomiſcher Aufgaben , welche ein

geborener Bauer beſſer verſteht als hochgeborene Adelige .
Ein anderes Kloſter , welches unſerer Gegend urſprünglich

nahelag , war Honau , 720 auf einer Rheininſel unterhalb
Straßburgs gegründet von einem Herzog Adalbert und be —

ſetzt mit ſchottiſchen Mönchen , daher ein ſogenanntes
„ Schottenkloſter “ . Da der Rhein die Inſel , auf welcher das
Kloſter lag , ſtetig verkleinerte , mußte das Kloſter dem Ruin
verfallen und deshalb verlegt werden : 1290 nach Rheinau ,
1398 nach Straßburg . Die Aebte führten den biſchöflichen
Titel ( vergleiche „ Das Großherzogtum Baden “ , Seite 856 ) .
Unſer Nachbarort Willſtätt wird ſchon 726 als Gwileſteti
unter den Beſitzungen des KloſtersHonau erwähnt ( am ange⸗
gebenen Ort Seite 983 ) , ein Beweis , wie ſchnell die Klöſter
Beſitz zu gewinnen verſtanden . Weiß ( III . 69 ) vermutet für
Sand , daß es durch das Kloſter Honau zum Ehriſtentum ge⸗
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führt worden ſei , was wohl möglich iſt , wenn damals Sand
ſchon beſtand . In dieſem Zuſammenhang erwähnt Weiß
( III . 69 ) auch eine Helchenquelle ( Heiligenquelle ) bei Sand ,

wovon wir ſchon im 2. Cap . dieſer Chronik gehört haben .

Mehr auf das nördliche Hanauerland eingewirkt hat auch

das Kloſter Schwarzach bei Lichtenau . Gegründet wurde es

Anfang des 8. Jahrhunderts auf einer Rheininſel als Ar⸗

nulfsau , 815 verlegt nach dem heutigen Schwarzach . Wenn

wir wiederholt Klöſter auf Rheininſeln finden , ſo wird dies

kein Zufall ſein ; auch Friedolin ließ ſich bei Säckingen auf

einer Rheininſel nieder . Es geſchah wohl , weil eine Inſel

größeren Schutz bot vor wilden Tieren und Menſchen .

Das Kloſter Allerheiligen , welches dem Prämonſtratenſer —
orden angehört und welches für die Sander Geſchicke ſo un⸗

endlich wichtig werden ſollte , wird 1196 von der Herzogin
Uta auf Schauenburg geſtiftet . Uta hatte neben einem ſitten⸗

loſen Gatten in Schwaben ein einſames Leben vertrauert

und im Alter auf der Stammburg Schauenburg ihren Wit⸗

wenſitz genommen ( vergleiche Fecht „ Das Kloſter Allerheili —

gen “ , Karlsruhe 1872 , Seite 36 ) . Man könnte aus ihrer

Geſchichte einen traurigen hiſtoriſchen Roman machen , ähn⸗

lich dem „ Ekkehard “ von Scheffel . Die Prämonſtratenſer

ſind erſt 1120 gegründet und 1124 beſtätigt . Anfangs lebten

ſie in Armut und ſtrenger Zucht ; aber bald verſtanden auch

ſie es nur zu gut , Reichtum zu gewinnen . Wir werden im

folgenden dafür mehr Beiſpiele finden , als uns lieb iſt . In

ihrer Blüte zählten ſie 1000 Abteien , 300 Propſteien und 100

Prioreien . Ihre Tracht war ein ſchwarzer wollener Leibrock

mit weißem Skapulier und viereckigem weißen Barett . ( Ba⸗
rett iſt die Kopfbedeckung ; das Skapulier beſteht aus zioei
Stücken Tuchs , von denen das eine den Rücken , das andere

die Bruſt bedeckt , miteinander auf den Schultern und an den

Hüften verbunden . ) Für die Straße war die Tracht ein wei⸗

ßer wollener Mantel und ein beiderſeits aufgekrämpter

ſchwerzer Hut . Unſere Vorfahren werden dieſe Tracht mehr

gekannt haben , als ihnen lieb war . — Da wir ſchon 1254

die Mönche von Allerheiligen als Beſitzer in Sand finden ,

haben ſie ſich ziemlich beeilt , ſich in der Ebene auszubreiten
und ſie ſich zinspflichtig zu machen . Auch kann es ihnen nicht

ſchlecht ergangen ſein , wenn ſie ſchon 1254 in Sand als Käu⸗

fer auftreten können . Die Mönche verſtanden es nur zu gut ,

ſich von weltlichen Herren begünſtigen und begaben zu laſſen
und ſpäter ihre Geldnot auszubeuten . Allerheiligen war zu⸗

erſt nur Propſtei ; ſpäter ( ſeit 1657 ) Abtei , und der Vorſte —

her , welcher früher Propſt geheißen hatte , führte dann den

Titel Abt .

Bei allem Gegenſatz gegen die Klöſter gebietet die Gerech⸗

tigkeit , anzuerkennen , daß die Klöſter anfangs für die Kul⸗

tivierung Deutſchlands unſchätzbare Dienſte geleiſtet haben .

Einmal pflanzten ſie unſern rauhen Vorfahren chriſtliche



Humanität ein und lehrten ſie , des Nächſten Glück und Recht

zu achten . Dann aber verbreiteten ſie als Landwirte und

Handwerker eies und techniſche Fertigkeiten und

Handgriffe . Die Aabe kbs
waren die erſten architekto⸗

niſchen Muſter für unſer Volk . Auch hat mancher , der in der

Welt verkommen und ermattet war , im Kloſter eine Zu⸗

fluchtsſtätte und Anleitung zur Umkehr gefunden . Waren

auch die älteren Klöſter nicht rein religiöſe Stiftungen , ſon⸗
dern Vorpoſten der Franken mit politiſchen Hintergedanken ,
ſo wäre trotzdem das Chriſtentum nicht Sieger geblieben ,
wenn es nicht die höhere geiſtige Kraft beſeſſen hätte . Denn

auch in ſeinen verworrenſten Bildungen iſt das Chriſtentum
Religion der Liebe , und das Bild des göttlichen Menſchen —
freundes Jeſus gewinnt unwiderſtehlich jedes ihefängene
Herz . Allerdings mag auch ein äußerlicher Grund das Land⸗

volk in die Nähe der ſchriſtlichen Kirchen geführt haben , nicht
bloß der Glanz der kultiſchen Feiern , ſondern auch der An⸗

blick der bei Gelegenheit kirchlicher Feiern neben den Kirchen

feilgebotenen Waren .
Je mehr wir den Nutzen der Klöſter für die Kultivierung

unſeres Landes und Volkes anerkannt haben , deſto berechtig⸗
er ſind wir nun auch , die Schattenſeiten derſelben hervorzu⸗
heben . Hauptſächlich in Beziehung auf Aneignung irdiſcher

Güter haben ſie verderblich gewirkt . Geiſtlichen Erwerbun⸗

gen begegnen wir in unſerem Bezirke erſtaunlich früh . Wenn

unſer Nachbarort Willſtätt ſich rühmen kann , ſchon 726 den
Schottenmönchen auf Honau zinspflichtig geweſen zu ſein ,

ſo laſſen wir ihm doch keinen großen Vorſprung . Aller⸗

dings nicht Sand ſelbſt , aber der dazu gehörige Zinken
Schweighauſen wird ( nach Schaible Seite 14 ) dem Stift St

Stephan oder der Münſterkirche in Straßburg vermacht im

9. Jahrhundert . Leider gibt Schaible die Quelle ſeiner Nach⸗
richt nicht an , ſo daß eine Nachprüfung nicht möglich iſt .
Glaubwürdiger , weil pünktlicher , ſind die Angaben bei Rup⸗
pert „ Beiträge zur Geſchichte der Ortenau “ , Achern 1878 ,
Seite 4, welcher nach Grandidier hiſtoire d ' Alſace 283 berich⸗
tet , Biſchof Udo habe 961 ſeinem Kapitel unter anderem auch
Güter in Svabhauſen ( gleich Schweighauſen ) verliehen ,
Nur muß auch hier darauf aufmerkſam gemacht werden , daß
es auch im Elſaß ein Schweighauſen gibt . Es wäre alſo

noch genau feſtzuſtellen , welches Schweighauſen gemeint iſt .
Denn trotz der Autorität der Obengenannten kommt es mir

merkwürdig vor , was der Biſchof gerade in Schweighauſen
ſo früh ſchon zu vergeben hatte , während die nächſte Umge⸗
bung erſt 300 Jahre ſpäter ins Licht der Geſchichte tritt .

Auch iſt es verdächtig , daß eine Urkunde über den Schweig⸗
häuſer Rechtstitel nicht auf uns gekommen iſt , wo doch die

geiſtlichen Inſtitute gerade auf die Erhaltung ihrer Urkun⸗
den die erſtaunlichſte Sorgfalt verwendet haben . Natürlich
beruhen alle dieſe Zweifel nicht auf gekränktem Sander Lo⸗



kalpatriotismus , denn der im übrigen wenig beneideus⸗

werte Ruhm der Schweighäuſer , ſo früh ſchon einem geiſtli⸗

chen Inſtitut zinspflichtig geworden zu ſein , fällt ſchließlich

doch auf Sand , welches die Schweighäuſer Spolien in ſich

aufgenommen hat

Zweifellos ſicheren Boden betreten wir erſt mit dem Jahre

1254 , aus welchem eine Urkunde , nicht im Original , aber in

Abſchrift und gedruckt , auf uns gekommen iſt . Gedruckt fin⸗

det ſie ſich in Schannat Vindemige literariae Fulda et Leip⸗

zig 1723 B . Seite 145 , und die vom Kloſter Allerheiligen

gefertigte und aufbewahrte Abſchrift findet ſich im Karlsru⸗

her Generallandesarchiv Copialbuch II Allerheiligen vom

Jahr 1500 , Seite 265 mit Datum 19 . Juni 1254 , ferner im

Karlsruher Copialbuch 29 Allerheiligen Teil II Seite 1,

aber mit der falſchen Jahreszahl 1264 . Die Urkunde enthält

den Verkauf einiger Güter des Henricus Villicus von Offen⸗

burg zu Gunſten des Kloſters Allerheiligen . Unter Zuſtim⸗

mung ſeiner Brüder verkauft Henricus Villicus ſeine ſämt⸗

lichen Güter im Banne Sand bei „Willeſtetin “, nämlich 51

Joch Acker und 14 Mannesmadh Wieſen ; ferner die Ein⸗

künfte ( Gülten ) von 12 Schilling , heute über 60 Mark , und

12 Capaunenjährlich aus ſeinen Häuſern in Sand an den

Präpoſitus ( gleich Propft ) und ſeinen Convent von Aller⸗

heiligen . Villicus erhielt dafür 26 Mark reines und geſetz⸗

liches Silber , heute etwas über 1000 Mark . Auch müſſen die
Mönche jährlich pro Cenſu ( gleich Zins ) 4 Schilling Straß⸗

burger Währung , heute faſt 21 Mark , zahlen an die Priorin

und die Dominae von Sankt Agnes , außerhalb der Tore von

Straßburg . — Da der Raum dieſer Schrift , welche ohnehin

ſchon ſehr viel Material zu behandeln hat , keine Ausdehnung

in die Breite erlaubt , muß ich mir verſagen , auf das hier

auftauchende Münzweſen einzugehen , trotzdem ich eine gute

und zuverläſſige Währungstabelle für die Zeit ſeit 1313 ge⸗

funden habe . Wer ſich für mittelalterliches Münzweſen in

unſeren Gebieten intereſſiert und nach ökonomiſchen Ver⸗

hältniſſen der Vergangenheit forſchen will , ſei auf ein hier⸗

für unentbehrliches Werk hingewieſen von Abbs Hanauer :

Guide monétaire pour IHistoire dAlsace ( Verlag Sutter

in Rirheim 1894 ) ; das Werk iſt meines Wiſſens einzig in

ſeiner Art . — Als Vermittler des Kaufes gibt Fecht ( Seite

62 ) den Kloſtermeier in Offenburg an ; alſo beſaß damals

das Kloſter Allerheiligen in Offenburg einen Vertrauens⸗

mann , welcher für es vorteilhafte Geſchäfte abſchließt .

Ob dies der erſte Schritt zur Feſtſetzung des Kloſters in

Sand war , iſt mir unbekannt ; jedenfalls iſt es die älteſte

Nachricht , welche genau datiert auf uns gekommen iſt De⸗

zweite Schritt läßt nicht lange auf ſich warten . Im Karls⸗

ruher Generallandesarchiv Allerheiligen Abteilung 34 Con⸗

volut 64 findet ſich eine Originalpergamenturkunde mit Da⸗

tum 16 . Mai 1258 , welche auch in Abſchrift erſcheint im
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Karlsruher Copialbuch Allerheiligen Nr . 29 Teil lll Seite 3.

Nach Mitteilung des Herrn Dr . Beinert in Mannheim fin⸗
det ſich dieſelbe Urkunde im Urkundenbuch der Stadt Straß⸗
burg Band 4 Stück 21 mit dem Datum 11 . April 1258 . Da⸗

nach genehmigt Anna , Witwe Friderichs von Alben , des

verſtorbenen Straßburger Bürgers , die Schenkung von

Sander Gütern ſeitens ihres Gatten . Mit der Witwe zeich⸗
nen ihre beiden Söhne Friedrich Johann , ein Kleriker , und

Gerhard , ein Laie . Sie verzichten auf alle Güter in Sand ,
welche ſchon der Gatte und Vater abgetreten hat pro remedlio

animae suae , d. h. zum Heilmittel ſeiner Seele . Vorbehal⸗

ten bleibt nur , daß die Mönche von Allerheiligen ihnen le⸗

benslänglich zu liefern haben die Hälfte der Einkünfte der

betreffenden Güter . Nach ihrem Ableben verfallen die

Güter dem Kloſter unbeſchränkt „ pro remedio animarum

nostrarum . “ Alſo dient der Verzicht auf irdiſche Güter der

Seele als Heilmittel . Man kann ſich denken , daß zur Ret⸗

tung von Höllenangſt dem Menſchen alles feil iſt und die

Mönche dabei ein gutes Geſchäft machten . Die tote Hand
iſt die lebendigſte von allen , denn ſie kann nicht ausſterben
und beſitzt ein wunderbar treues Gedächtnis für jahrhun⸗
derte alte Rechte . Keine Mutter vermag ihr Kindlein ſorg⸗
ſamer zu hüten , als die Mönche ihre Beſitzurkunden .

Daß dieſer Sündenhandel nicht vereinzelt iſt , beweiſt die

Originalurkunde vom 13 . März 1272 im Karlsruher Gene⸗

rallandesarchiv Abteilung 34 Allerheiligen Convolut 64 .

Schenkung einer Wieſe in „ Sandt “ . Abſchrift davon im

Copialbuch Allerheiligen 29 Seite 10 ff . Werner Sturm ,

Straßburger Bürger , infolgeKrankheit bettlägerig , vermacht
dem Kloſter Allerheiligen ſeine Wieſe : pro weorum remis -

sione peccaminum , das heißt „ zum Nachlaß meiner Sün⸗

den “ , und zwar gratis , umſonſt . Nur eine Auflage iſt nach
Werner Sturms Ableben , 10 Schilling , heute etwa 50 M. ,
an ſeinem Jahresgedächtnis herauszugeben . Nach dem Tod

ſeiner Gattin Hedwig ſoll die Summe halbiert und an bei⸗

den Jahresgedächtniſſen je 5 Schilling in elemosyna gege⸗

ben werden . Elemoſyna bedeutete ſonſt Almoſen , hier aber

die Koſten für den Gottesdienſt , welcher am Jahresgedächt⸗
nis zu halten . Das hängt zuſammen mit dem Vertrauen

der Katholiken auf Seelenmeſſen zur Abkürzung der Feg⸗
feuerqualen . Werner Sturm und ſeine Gattin Hedwig wol⸗

len ſich aber für alle Ewigkeit die Gunſt ſolcher Seelenmeſſen

ſichern . Deshalb wird in die Urkunde die Bedingung auf⸗

genommen , daß , wenn die Mönche ihr Wort nicht halten , die

Wieſe an die Marienkirche in Straßburg ſallen ſoll .
Dann folgt die Originalurkunde vom 28 . Julii 1279

( Karlsruher Archiv , Abteilung 34 Allerheiligen Convolut

64 , Abſchrift im Copialbuch Allerheiligen 29 Teil II Seite
7 —9 ) : Vertrag zwiſchen Kloſter Allerheiligen und der Ge —

ſamtheit der Prieſterſchaft des Kapitels , vertreten durch den



Archipresbyter in Oppenau , den Dekan in Oberkirch und den

Kämmerer in Nußbach . Mit Genehmigung des Archidia⸗
kons Erenberg in Straßburg u . des Biſchofs treten ſie alle

Güter in Sand an das Kloſter ab , beſtehend aus Häuſern ,
Gärten , Aeckern , Wieſen , Baumpflanzungen und Wäldern .

Dieſe Güter ſind der Prieſterſchaft übertragen worden : pro

remedio animi ( als Heilmittel der Seele ) von einem Herrn
von Schauenburg . Nun erhält ſie das Kloſter Allerheiligen
gegen Leiſtung eines Zinſes von jährlich 1 Pfd . Straßburger

Währung auf das Feſt des hl . Bartholomaeus . ( 1 Pfd . galt

damals über 100 M . heutiger Währung ! Es muß ſich alſo

um ſehr bedeutenden Beſitz gehandelt haben . )
Nachdem das Kloſter Allerheiligen in Sand Fuß gefaßt

hatte , wäre es ſehr wohl glaubhaft , was Kolb ( in ſeinem

hiſtoriſchen , ſtatiſtiſchen und topographiſchen Lexikon von

dem Großherzogtum Baden , Karlsruhe 1816 , Band III ,
Seite 159 ) berichtet , daß Biſchof Friedrich J . von Lichtenberg
in Straßburg 1280 dem Kloſter Allerheiligen das Patro⸗
natsrecht von Sand durch feierliche Urkunde übertragen ha⸗
ben ſolle ; früher habe das Patronatsrecht dem Bistum

Straßburg angehört . Glaubhaft iſt dieſe Behauptung , weil

es dem Kloſter als Inhaber des Patronatsrechtes möglich
war , einen Pfarrer nach Gutdünken in Sand zu ernommen ,

und das mußte dem Kloſter ein Vorteil ſein , weil der er⸗

nannte Pfarrer immer eine Art Agent des Kloſters in Sand

ſein mmußt . — Nun erheben ſich aber gegen obige Behaup⸗

tung die gewichtigſten Bedenken . Denn Schaible Seite 18

behauptet , Biſchof Conrad von Straßburg , alſo nicht Fried⸗
rich I . , habe den Pfarrſatz in Sand an Allerheiligen über⸗

ragen ; und Fecht , Seite 62 , fügt noch hinzu , früher hätten
die Herren von Lichtenberg den Pfarrſatz in Sand gehabt :
ſeit 1280 hätten ihn die Mönche von Allerheiligen erhalten .

Letztere Behauptung iſt ganz aus der Luft gegriffen , weil
vir die Herren von Lichtenberg erſt ſpäter im Amt Will⸗

ſtätt als Herren vorfinden , und keine Spur verrät , daß
Sand früher als die andern benachbarten Hanauer Orte an

Lichtenberg gekommen ſei . Aber auch Schaible und Kolb ge —

ben keinen Beleg für ihre Behauptung . Schaible hat gegen

Kolb wenigſtens darin recht , daß der damalige Biſchof von

Straßburg nicht Friedrich J. , ſondern der Lichtenberger Kon —

rad III . war , welcher 1273 —1299 amtierte ; vergleiche Leh⸗
mann urkundliche Geſchichte der Grafſchaft Hanau⸗Lichten⸗
berg , Band 1I 1862 , Seite 22 ff . Aber die ganze Behaup⸗
tung iſt überhaupt haltlos , denn , wie wir noch genauer hö⸗
ren werden , überläßt der Biſchof von Straßburg durch Ur⸗

kunde vom Jahr 1311 bei Gründung der Pfarrei Sand den

Pfarrſatz in Sand , ſolang der damalige Korker Pfarrer am⸗

tierte , dieſem ſelbſt und nach deſſen Abgang dem Frauen⸗
kloſter Eſchau . Wenn alſo erſt 1311 in Sand eine Pfarrei

Akündet wird , kann man nicht ſchon 1280 das Patronats⸗

.5
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recht vergeben haben ; und als die Pfarrei wirklich gegründet
wurde , bekam nicht Allerheiligen , ſondern Eſchau den Pfarr⸗
ſatz . Wie windig hier die Behauptungen ſind , davon noch
ein Beiſpiel : Kolb behauptet noch , nach Einführung der

Reformation habe Allerheiligen das Patronat von Sand
Anfang des 18 . Jahrhunderts an die Landesherrn abgetre⸗
ten , während doch aus unzweifelhaften Dokumenten feſtſteht ,
daß ſchon ſeit 1545 die Grafen von Hanau⸗Lichtenberg den

Pfarrſatz ausgeübt haben . Man wird es deshalb für be⸗

rechtigt erkennen , wenn die Patronatsübertragung von 1280

an Allerheiligen ins Reich der Fabel verwieſen wird . Dazu
kommt noch ein triftiger Verſtandesſchluß : Derſelbe Lichten —

bergiſche Biſchof von Straßburg , welcher 1280 dem Kloſter

Allerheiligen den Pfarrſatz übertragen haben ſoll , bringt

wenig Jahre ſpäter das ganze Hanauerland an ſeine Fami⸗
lie , die Lichtenbergor . Da wäre es durchaus nicht verwandt⸗

ſchaftlich gehandelt geweſen und widerſpräche dem geſamten
ſonſt bekannten Verhalten des Biſchofs , wenn er die Mönche
von Allerheiligen hier ſeiner eigenen Familie vor die Naſe

geſetzt hätte .
Dagegen findet ſich im Generallandesarchiv Karlsruhe

Allerheiligen , Abteilung 34 Convolut 67 eine Originalur⸗
kunde vom 18 . Nov . 1291 , wonach Konrad genannt von

Schafhauſen , Bürger zu Gengenbach , mit Zuſtimmung ſeiner
Gemahlin Beate zu ewiger Erbpacht an Probſt Konrad und

ſeinen Konvent zu Allerheiligen ſeine ſämtlichen Güter in

Schweighauſen gegen beſtimmten Zins verpachtet . Es ſie⸗

geln Abt Bertold von Gengenbach und Schultheiß Bertold

von Gengenbach ; unter den Zeugen erſcheint an 5. Stelle

Sifridus de Sande , frater laicus et profeſſus , d . h. ein

Laienbruder , welcher die Kloſtergelübde abgelegt hat , im

Klofſter Gengenbach . Alſo hat Sand , wie ſchon bemerkt

wurde , die Ehre , auch einen Mönch nach Gengenbach gelie⸗
fert zu haben .

An demſelben Tag 18 . Nov . 1291 verpachtet laut Original⸗
pergamenturkunde im Generallandesarchiv ( 34/67 Jo⸗

hann genannt Hügerich , Bürger zu Gengenbach , mit Zu⸗
ſtimmung ſeiner Gattin Petriſſa , zu ewigem Erbpacht an

Propſt Conrad und den Convent zu Allerheiligen ſeine ſämt⸗

lichen Güter im Dorf Schweighauſen gegen beſtimmten
Zins . Es ſiegeln dieſelben wie oben .

Am 26 . Juli 1294 ſchenkt ( nach Karlsruhe Copialbuch II ,

Allerheiligen , Seite 263 ) Anna , Witwe Walters von Müln⸗

heim dem Kloſter Allerheiligen ihre Güter und Zinſen zu

Sand , Schweighuſen und Leinholzhurſt ( Legelshurſt ) ete .

gegen eine lebenslängliche Rente von 63 Vierteln des beſten
Weizens . Die Herren von Mülnheim ſind nach einem Dorf
„ Müllen “ genannt : vergleiche Weiß J. , Seite 67 . Die

vorhin erwähnte Urkunde muß eine Vorgeſchichte gehabt ha⸗
wen , welche für uns nicht mehr durchſichtig iſt . Laut Origi⸗
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nalurkunde im Generallandesarchiv Allerheil . 34/64 vom 11 .

Juli 1293 und Abſchrift hiervon im Copialbuch 29 Teil II .

Seite 6 und Copialbuch 6 Seite 830 ff . prozeſſieren Walter
von Mülnheim in Straßburg und der Convent Allerheili⸗

gen . Walter muß ſich Allerheiligen gegenüber zu gewiſſen

Abgaben verſtehen . Bald darauf wird er geſtorben ſein , und

ſeine Witwe ſchließt 1294 den oben dargeſtellten Vergleich
mit Allerheiligen , wohl um als Witwe ſich zu entlaſten . —

Wir ſehen , wie Sand ſelbſt willenlos immer tiefer in die

Gewalt einer mächtigen Korporation gerät . Hier fällt
über ſein Schickſal die Entſcheidung für Jahrhunderte . Des⸗

balb wurden auch die im Einzelnen für uns vielleicht lang

weiligen Urkunden vollzählig aufgeführt , ſoweit ſie noch

vorhanden ſind .

Indem wir ins vierzehnte Jahrhundert hinübertreten
ſtoßen wir gleich im Anfang desſelben auf einen für Sand

äußerſt wichtigen Fortſchritt . Laut Karlsruher Copialbuch
Allerheiligen “ 2, Seite 267 pachtet unter dem 8. Aug . 1309

der Prieſter Johannes Burneſchure zu Sand vom Kloſter

Allerheiligen ein Haus ſamt Garten u. Zub . f . jährl . 6 Schill

Pfennige ( S 31 / 20 & heutiger Währung nach Abbé

Sanauer ) und Lieferung eines Kapaunen jährlich . Alſo be⸗

findet ſich ſchon jetzt ein Prieſter in Sand , aber ohne feſte

Präbende , d. h. Einkommen , denn die Präbende wird erſt

1311 geſchaffen , wie wir gleich hören werden . Wo nun ein

Prieſter iſt , muß auch mindeſtens eine Kapelle ſein . Und

dieſer Prieſter iſt nichet von Allerheiligen geſetzt ; denn wäre

unſer Prieſter Mönch von Allerheiligen gepeſen , Jo hätte

doch Allerheiligen mit ihm keinen Vertrag ſchließen und

Pacht erheben können , weil Mönche bekanntlich ohne perſön⸗

liches Eigentum ſind und mit der eigenen Korporation kei⸗

nen Vertrag ſchließen können ; waren ſie doch ohne weiteres

zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet

Alſo beſitzt Sand ſchon 1309 einen Prieſter , und ſchon vor⸗

her wird für ihn eine Kapelle erbaut worden ſein Da obige

Urkunde vor dem Richter der Straßburger Kurie vollzogen

wird , kann der Prieſter ſich nicht heimlich in Sand feſtgeſetzt

haben , wie man im Mittelalter manchmal von umherziehen⸗

den ſtellenloſen Prieſtern lieſt , ſondern ſeine Feſtſetzung in

Sand vollzieht ſich unter den Augen der kirchlichen Oberen .

Nun behaupte ich daß die Kapelle , welche in der gleich nach⸗

her zu beſprechenden Urkunde des Straßburger Biſchofs von

1311 ausdrücklich genannt wird , heute noch ſteht . Dieſes Er⸗

gebnis iſt für mich ſelbſt anfangs ſo überraſchend geweſen ,

daß ich ihm lange auswich , bis mich das Gewicht der Grün⸗

de zu ſeiner Anerkennung trieb . Iſt meine Behauptung

richtig , und ich vermag daran nicht mehr zu zweifeln , ſo

wird Sand ſich rühmen können , ein kirchliches Bauwerk zu

beſitzen , deſſen Alter in unſerer Gegend kaum ſeinesgleichen

hat . Die jetzige Sakriſtei unſerer Kirche iſt nichts anderes



als die im Anfang des 14 Jahrhunderts erbaute Kapelle .

Wenn Sand am Himmelfahrtsfeſte 1906 das 400⸗jährige

Jubiläum ſeiner Kirche feiern durfte , ſo konnte es zugleich

auf ein 600jähriges Beſtehen ſeiner Sakriſtei zurückblicken .

Dieſes Bauwerk erſcheint um ſo ehrwürdiger , weil das alte

Gewölbe noch erhalten iſt , während am Langhaus der Kirche

die Decke im Lauf der Jahre wiederholt erneuert werden

mußte .
Daß unſere Sakriſtei urſprünglich als Kapelle diente ,

beweiſt ſchon ihre Größe ; ſie iſt für eine Sakriſtei viel zu

groß . Schon beim erſten Eintritt empfängt man den Ein⸗

druck , eine Kapelle zu betreten . Ferner beſaß die Sakriſtei

urſprünglich nur drei kleine Fenſterchen , von welchen heute

noch zwei erkennbar ſind , auf der Nordſeite ; und ſie war

bis ins 19 . Jahrhundert ſo dunkel , daß man ſie nie als Sa⸗

kriſtei benützen konnte . Das große Fenſter iſt erſt nach vie⸗

len Schreibereien des damaligen Pfarrers Doll angebracht

worden , und noch heute erinnern ſich die älteren Sander da⸗

ran . War nun dieſe geringe Belichtung für eine Sakriſtei
völlig ungeeignet , ſo paßte ſie deſto beſſer zu einer katholi —

ſchen Kapelle , denn beim katholiſchen Kultus brennen ſtets

Lichter , und katholiſche Kirchen lieben das Halbdunkel . Aber

auch die Bauart ſelbſt iſt bei der Sakriſtei anders als in der

Wölbung des Turmes . Der Turm zeigt ein ſchönes Rip⸗

vengewölbe , die Kapelle eine viel einfachere Art der Wöl⸗

bung . Der Baumeiſter , welcher 1506 unſern Kirchturm bau⸗

te , war ein wirklicher Meiſter , und er hätte auch die Sakri⸗

ſtei ſtilghemäß angebaut . Daß ſchon 1311 eine Kapelle vor⸗

handen war , ſteht urkundlich feſt ; beſtand ſie , ſo iſt anzuneh⸗

men , daß man ſie ſtehen ließ und den Neubau einfügte , ſtatt

ſie wegzureißen
Iſt obige Beweisführung richtig , ſo kann die Gemeinde

Sand im Anfang des 14 . Jahrhunderts nicht viel mehr als

fünfzig Seelen gezählt haben ; und dies iſt mit ein Grund ,

weshalb ich glaube , daß Sand als „ Gemeinde “ zu den jün⸗

geren in unſerer Gegend zählt , wenn auch Einzelgehöfte

ſchon in grauer Vorzeit hier geweſen ſein mögen . Die Grö —

ße der Kapelle genügt für etwa 50 Perſonen , welche nicht

ſehr anſpruchsvoll ſind bezüglich des zugebote ſtehenden Rau⸗

mes . Daß man damals die Kapelle ſo klein baute , war un⸗

ſtreitig ein Fehler ; man erwartete nicht ein ſtarkes Wachs⸗

tum der Gemeinde . In den 200 Jahren bis 1506 muß gute

Zeit geherrſcht haben , daß die Bevölkerung ſo zunehmen

konnte . Merkwürdigerweiſe findet heute Sand Raum in

der Kirche , welche vor 400 Jahren gebaut iſt , hat alſo an

Zahl ſicher nicht bedeutend zugenommen .

Nun war alſo in Sand ein Prieſter , und er hatte eine ge —

mietete Wohnung . Das Nächſte war , für ihn eine Präbende ,

Pfründe , zu ſchaffen mit einem genügenden Einkommen .

Dies geſchieht 1311 durch Biſchof Johann von Straßburg



mit Zuſtimmung des Kloſters Eſchowe ( SeEſchau ) am Rhein

und des Korker Pfarrers Friedrich Meggeweiß ( oder Meyen⸗

weiß ) mit dem Titel lector ( oder rector ? ) . Nach dieſer Ur⸗

kunde iſt die Sander Kapelle dem heiligen Bartholomaeus

geweiht . Auch trägt das Sander Gerichtsſiegel aus dem 17 .

Jahrhundert , welches heute noch vorhanden iſt , die Inſchrift

§ . Bartholomaeus . Damit fällt die Behauptung von Weiß
( 1 . Seite 58 f . ) , daß der heilige Michael Sander Ortsheili⸗

ger geweſen ſei . Nach der biſchöflichen Urkunde war die

Gemeinde Sand bisher nach Kork eingepfarrt geweſen , wes⸗

halb die Zuſtimmung des Korker Pfarrers ausdrücklich er⸗

wähnt wird ; ebenſo diejenige der Aebtiſſin des Kloſters

Eſchau , weil Eſchau das Patronat von Kork beſaß . ( Wo

pleibt das Patronatsrecht der Mönche von Allerheiligen , von

dem uns alle gedruckten Quellen zu berichten wiſſen ? ) Die

Urkunde iſt noch im Original vorhanden mit dem Datum 22 .

Sept . 1311 im Generallandesarchiv Karlsruhe Abt . 33

Conv . 64 . Auch exiſtieren davon mehrere Abſchriften und

Auszüge , ein Beweis ihrer Wichtigkeit .

Die Urkunde hat folgenden Inhalt : Die Untergebenen der

Parochie ( Pfarrei ) Kork , und zwar insbeſondere diejenigen

von Sand führen Klage über die weiten Entfernungen und

üiber die Ueberſchwemmungen , welche die Wege nach Kork oft

ungangbar machten . Oft fehlten deshalb den Sandern die

Sakramente . Deshalb erhält Sand ſeinen eigenen Prieſter .

Die aufgeführten Güter dürfen nur für den Prieſter der

Sander Kapelle verwendet werden . Solang der gegenwär⸗
tige Korker Pfarrer amtiert , hat er das Präſentationsrecht
( Beſetzungsrecht ) für Sand ; nach ſeinem Abgang aber die

jedesmalige Eſchauer Aebtiſſin bei jeder eintretenden Erle⸗

digung der Pfarrei Sand . Die Inveſtitur ( Einführung )

des Präſentierten hat der A rchidiakon vorzunehmen . Der ge⸗

ſetzte Prieſter hat täglich die Meſſe zu leſen und den Unterge⸗

benen die Sakramente zu reichen . Seinen Wohnſitz hat er in

Sand zu nehmen . Außer den beſtimmten Einkünften ge⸗

hören ihm auch die in der Kapelle dargebrachten remedia

und oblationes ( Geldbußen und freiwillige Opfer ) und die

Legate ( Vermächtniſſe ) , die ihm erlaubterweiſe ( d. h. in ge⸗

ſetzlichen Formen ) hinterlaſſen werden . Nur muß er aus

dem Ertrag der Oblationen , Remedien und Legate jährlich

10 Schilling Straßburger Pfennige , in unſerm Gelde 52 Wy ,

aber auch nicht mehr “ , an die Pfarrkirche in Kork bezahlen .

Mit dem Ausdruck „nicht mehr “ wollte man die Bewerber

vor größeren Forderungen derjenigen , welche die Präſenta⸗

tion beſaßen , ſchützen . Zur Bezahlung jener 10 Schillinge

iſt die Geſamtheit des Dorfes Sand nebſt Zugehörigen dau⸗

ernd verpflichtet . Alſo hat die Gemeinde dafür aufzukom⸗

men , daß die Nebeneinkünfte der Pfarrei mindeſtens 10

Schilling erreichen ; nicht der Pfarrer ! Was darüber iſt , ge⸗

hört dem Pfarrer . Nur ein wirklicher Prieſter darf präſen⸗



tiert werden , widrigenfalls die Präſentation nichtig iſt . Iſt

ein Prieſter in geſetzlicher Weiſe eingeſetzt , ſo ſoll man ihn
nur infolge gerechter Verhandlung vor ſeinem zuſtändigen

Richter entfernen können . An den Tagen der Rogationen

( Bettagen ) iſt der Prieſter mit der Sander Einwohner⸗

ſchaft verpflichtet , die Pfarrkirche in Kork zu beſuchen zum

Zeichen der Unterwerfung oder Zugehörigkeit . — Der Merk⸗

würdigkeit halber nenne ich einige der zur Pfarrei geſtifteten

Güter , weil darin alte Flurnamen vorkommen : 1 Joch zu

Happenweyer neben dem Offenburger Weg ; 1 Joch neben den

„ Gräben im Oberfeld “ . ( Iſt das vielleicht dasſelbe wie die

„ Greber “ , von denen am Anfang geſprochen wurde ? Neben⸗

bei bemerkt ſei , daß es noch heute zwiſchen Alt - und Neu⸗

ſand rechts vom Fahrweg einen „ Grebweg “ gibt , deſſen

Name vielleicht mit jenen alten „ Grebern “ zuſammenhängt . )
2 Joch im Herger ( oder Horger ? ) genannt „ vormHusbund “ ;
1 Joch am „ Hannen “ nahe den Gütern der Frau Grimoldin ;

ein halbes Joch am Hitzlenfeld nahe den Gütern der Herrin⸗

nen von Sankt Marcus ( Kloſterbeſitzl ) ; 5 Joch bei dem

Widemhub hinter der Scheune der Frau Bruchin ; 1 Joch an

den Grebden nahe bei Gerhard von Offenburg , 2 Joch in

dem Rothe an vier verſchiedenen Plätzen , 3 Joch in den lan⸗

gen Gießen nahe bei den Gütern der Herren von Mülnheim ;

ein halbes Joch im „ loſen Felde “ nahe bei den Herren von

Mülnheim ; dreieinhalb Joch an dem großen Wand oder Gei⸗

ßewendt ( 2) nahe bei den Gütern des Waſichen ; ein viertel

Joch beim Friedhof ete . Außerdem wurde eine Almende ge

ſtiftet und zwar eine Wieſe nahe bei Urloffen , rechts am

Weg von Sand her , gleich wenn man aus dem Wald heraus⸗

kommt ; Größe 7 Mannsmahd und heißt das „ Gunther “

( Die Appenweierer haben in jener Gegend einen Flurnamen

„ Kuunter “ ) . Dieſe Almende ging im 30⸗jährigen Krieg der

Pfarrei für immer verloren . , da Sand völlig verlaſſen war :

erſt im 18 . Jahrhundert , als es zu ſpät war , bemerkte man

den Verluſt . Appenweier und Urloffen , welche den Beſitz an

ſich gebracht hatten , zeigten keine Luſt zur Herausgabe . Als

Stifter der Almende im Jahre 1311 werden genannt Bur⸗

kardus Bruche ; Henricus Rökel ; Albert de Grebde und

Cuno , deſſen Bruder ; Joh . Grimold ; Henr . Bruche ; Ru⸗

dolph Wengelin ; Friedr . Henſchelin ; Fritſcho Stalce ; Sieg⸗

fried , Sohn Grimolts ; Rudolf Melfay ; alle von Alten⸗

Sand . Ferner Burkard , Sohn des Fritſcho ; Bertold Zebolt
von Eichehe ( Eichhof ) ; ferner Siegfried Stösle ; Henr . Gei⸗

ler ; Alb . Duere u . Werter Behemi von Neu⸗Sand l ( alſo

ſchon hier Unterſcheidung zwiſchen Alt - und Neuſand ) ; fer⸗

ner Henr . Burner ; Henr . Burger ; Berthold Burner von

Schweighus . Vielleicht intereſſieren um des hohen Alters

willen noch folgende Namen von Stiftern : Die beiden Brü⸗

der Joh . und Walter , Soldaten der Mülnheim in Straß⸗

burg , alſo wohl Junker ; Rudolf Walcher von Straßburg ;
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Joh . Grimold von Sand ; Hedwig Schüslin von Straßburg ;

Fritſcho Sakriſta ( Meßner ? ) von Sand : Burkard Brunner

von Hohenhurſt ; Burkardus Spete von Eichehe . Ferner von

Altſand : Hedwig Bruchin ; Adelheid , Ehefrau des Henr .

Bruche . Henricus Geiler und Henr . Sewer von Neu⸗Sand .

Guta Grefin ( „ Graf “ ? ) de Grebde und Bertha Ruſcherin

( Rauſcher ) von Eichehe ; Hedwig Ruverin ( Rieber ? ) von

Eichehe . In Eichehe wird noch genannt eine Metza Sigfri⸗

din , deren Name uns an den 1291 im Gengenbacher Kloſter

aufgeführten Mönch Sifridus de Sande erinnert . Manche

Namen erſcheinen zwei⸗ ja dreimal in dieſer Urkunde als

Stifter von Gütern . Man wird ohne weiteres zugeben müſ⸗

ſen , daß dieſe Schenkungen ein rühmliches Zeugnis von der

religiöſen Opferwilligkeit unſerer Sander Vorfahren able⸗

gen , wenn auch weltliche Rückſichten und Nötigungen dabei

mitgewirkt haben mögen
Man beachte nochmals : Vor 1311 war Sand ein Teil oon

Kork , und nach 1311 fällt die Präſentation für Sand an den

Korker Pfarrer , beziehungsweiſe nach deſſen Abgang an das

Frauenkloſter Eſchau . Wo bleibt der Raum für den Pfarr⸗

fatz von Allerheiligen in Sand , von welchem alle früheren

Druckſchriften reden , ſobald ſie auf Sand kommen ? Jeden⸗

falls hat einer dem anderen nachgeſchrieben ohne eigene

Nachprüfung .
Aus der Urkunde von 1311 iſt zu ſchließen , daß Alt⸗Sand

ſelbſt keine beſonders große Einwohnerzahl im Vergleich mit

den zugehörigen Ortſchaften gehabt haben kann . Wenn die

Capelle trotzdem nach Alt⸗Sand kam , ſo wird es die Ehre

weniger ſeiner Einwohnerzahl , ſondern ſeiner zentralen Lage

zwiſchen Schweighauſen einerſeits und Neu⸗Sand Eichhof
andererſeits verdanken , ſowie dem Umſtand , daß es an der

Abzweigung von drei Wegen liegt . Vermutlich erſcheinen

in der Urkunde die Namen ſämtlicher Beſitzenden , denn die

ſoziale Gerechtigkeit forderte , daß alle nach Kräften ihren

Beitrag leiſteten .
Der Vollſtändigkeit halber ſei kurz erwähnt , daß vom 15 .

März 1496 im Karlsruher Archiv Convolut 60 Nr . 480 ſich

ein Vidimus ( d. h. eine Beſtätigung und Erneuerung ) des

Richters des Straßburger Hofes zu der oben geſchilderten
Fundationsurkunde der Sander Pfarrei befindet .

Einen ſehr intereſſanten Beitrag zu den hier geſchilderten

Vorgängen hat der Geiſtliche Rat Weiß in Urloffen in ſeiner

Geſchichte des Landkapitels Offenburg , Heft III , Seite 67,

geliefert , welcher eine merkwürdige Ergänzung zu den obi⸗

gen Berichten liefert und beweiſt , daß wir hier auf völlig

ſicherem geſchichtlichen Boden wandeln , da er von der Ur⸗

kunde von 1311 nichts weiß . Die Pfarrei Kork umfaßte ur⸗

ſprünglich außer Sand noch Legelshurſt und Hausgereuth ,
und das große Einkommen dieſer Pfarrei kommt an das

Frauenkloſter Eſchau , welches nach Weiß II „57, den Benedie⸗



rinerinnen gehörte . Den Namen des damaligen Pfarr⸗
rektors lieſt er als Friedrich Meienries , was gegen die oben

mitgeteilten Lesarten keinen ſtarken Unterſchied macht , aber

immerhin beweiſt , wie ſchwierig die Entzifferung alter

Schriften bisweilen iſt . Dieſer Pfarrrektor ſollte nun ein⸗

facher Vikarius des Eſchauer Kloſters werden , und da er

dieſer Ehre nur wenig Verſtändnis entgegenbrachte , wehrte
er ſich energiſch ſeiner Pfarrrechte . Deshalb wendet ſich die

KAbtiſſin Gertrud von Rutzenhauſen klagend an den Biſchof
Johann von Straßburg , und zwar mit Erfolg , ein Beweis ,
daß ſchon damals das ſchwächere Geſchlecht das ſtärkere war .

Das vom 28 . Juni 1318 datierte Urteil des Biſchofs fällt

gegen den Korker Pfarrer aus , und darin wird auch unſer
liebes Sand genannt . Das Pfarreinkommen fällt an das

Kloſter Eſchau . ( Vergleiche auch noch Mone , Zeitſchrift für
Geſchichte des Oberrheins , Bd . 21 , Seite 279 . ) Man wird
es verſtehen , daß Meienries 1322 von ſeinem Amt zurücktrat .
Von da iſt Kork von einem einfachen Vicarius verwaltet .
Man ſieht , wie wenig im hochgelobten Mittelalter die kirch⸗
lichen Rechte und Intereſſen der Einzelgemeinde berückſich⸗
tigt wurden . In den geſamten Verhandlungen handelt es

ſich um nichts anderes als um Geld - und andere Einkünfte ,
welche das Frauenkloſter an ſich zieht , wogegen es dem Vi⸗
carius den nötigen Lebensunterhalt darreicht . ( Vergl . Weiß
II . 57 . ) Auch kann es den Vicar beliebig entlaſſen , was die

Quelle mancher Mißbräuche war . Man wird wohl kaum

irren , wenn man vermutet , daß der Verzicht des Pfarrers
von Kork 1322 kein freiwilliger war : wir haben eine Tragö⸗
die im Kleinen . — Nach einer weiteren Urkunde vom 29 .

Juni 1353 ( vergl . Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins ,
Band 21 , Seite 288 f. ) werden durch Biſchof Berthold von

Straßburg die ſämtlichen Einkünfte der Korker Pfarrei dem

Eſchauer Kloſter zugeſchrieben . Begründet wird der Be —

ſchluß durch Armut und drohenden Ruin des Kloſters . Un⸗
ter den Korker Einkünften werden 17 Schilling ( in unſerem
Gelde etwa 85 / , wobei zu beachten iſt , daß der Kurs⸗
wert langſam geſunken iſt nach Abbe Hanauer ) von Hausge⸗
reuth und Sand erwähnt . Da nach der Urkunde von 1311

auf Sand 10 Schilling entfallen , wird Hausgereuth wohl
die fehlenden Schillinge zu tragen gehabt haben . — Doch

hat dieſe finanzielle Aushilfe und die Vergewaltigung des
Korker Pfarrers dem Kloſter Eſchau nicht geholfen . Kurz
vor der Reformation des Hanauerlandes iſt das Kloſter ſo
herabgekommen , daß die Aebtiſſin und die wenigen Stifts⸗
damen die Abtei im Jahr 1525 dem Biſchof Wilhelm von

Hornſtein in Straßburg abtraten , wodurch der Straßburger
Biſchof auch den Pfarrſatz von Sand erhält ; von ihm er⸗

langt dann bei der Reformation die weltliche Herrſchaft den

Pfarrſatz , wie wir ſpäter noch genauer hören werden .
Das Kloſter Eſchau , welches im Elſaß auf der Höhe von
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Altenheim ſich befand , liegt heute in Trümmern , aber das

Dorf Eſchau ſteht noch heute . Die Verarmung des Kloſters
leitet Weiß II 57 von Kriegsunglück ab , ſagt aber nicht , von

welchem . Auch ſchreibt ihm Weiß hohe „geiſtliche Blüte “ zu :

doch zeugt die Vergewaltigung des Korker Pfarrers nach
meiner Meinung von keiner beſonderen Geiſtlichkeit . Viel⸗

leicht iſt es richtiger , den Rückgang des Kloſters auf die Kon⸗

kurrenz der Männerklöſter zurückzuführen . Die Männer⸗

klöſter erhalten „ zum Heilmittel der Seele “ Stiftungen für

Scelenmeſſen , wie wir gehört haben ; ein Frauenkloſter ver⸗

mochte nichts derartiges zu bieten .

Die Pfarrei Sand war urſprünglich nur von einem Leut⸗

prieſter beſetzt . Leutprieſter iſt weniger als ein regelrechter
Pfarrer , denn Sand wurde als „ Annexe “ ( Beſtandteil ) von

Kork angeſehen und blieb in Abhängigkeit von Kork , bis in

die Reformation hinein . Daraus erklärt es ſich auch , daß
der erſte evangeliſche Pfarrer Anſelm Pflüger für Kork

und Sand zugleich beſtimmt wurde durch den Grafen von

Hanau - Lichtenberg . Zu dem Leutprieſter kam ziemlich bald

( alſo noch in vorreformatoriſcher Zeit ) noch ein Hilfsprieſter ,
ein ſogenannter Frühmeſſer . ( Vergl . Weiß III . 69 . ) Ueber

die Sander Pfarreinkünfte in jener Zeit fehlen genaue Auf⸗

ſtellungen . Außer der Nutznießung der im Stiftungsbrief
erwähnten Güter erhielt er wohl früh ſchon Anteil am Kor⸗

ker Waldnutzen , wenn derſelbe auch erſt in ſpäterer Zeit ur⸗

kundlich zu belegen iſt , wie wir noch hören werden . Nur ein

Pergamentfragment vom Jahr 1368 beſitzt das Karlsruher
Generallandesarchiv 33/64 , welches Angaben über Einkünf⸗

te der Sander Frühmeßpfründe enthält von Gütern in Ot⸗

tersweier , Schweighaufen , Wagenſtadt und Sand . Eine

Frühmenßpfründe beſitzt Gefälle , welche für Meſſen geſtiftet
find , die am Morgen geleſen werden ; der Prieſter , der ſie zu

leſen hat , heißt oft Frühmeſſer . Der Vollſtändigkeit halber
ſei noch kurz erwähnt , daß auch im Bezirksarchiv des Unter⸗

elſaß in Straßburg ſich eine noch unveröffentlichte Steuer —

rolle von 1871 mit der Bezeichnung 6 3761 befindet , worin

ſich auch Angaben über Sander Pfarreinkünfte finden . ( Pgl .
hierzu Kaiſer in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrh .
Neue Folge 21 . Heftt . ) Es handelt ſich dabei um eine der in

jener Zeit nicht ganz ſeltenen Beſteuerungen des Klerus für

allgemeine Zwecke ; dazu mußten die Prieſter ihre Einkünfte

angeben .
Intereſſanter iſt die Urkunde des Karlsruher Archivs

33/64 v . 24 . Dez . 1883 , wonach Hannemann und Nikolaus ,
Söhne des weiland Edelknechts Ulrich Guipping von Geis⸗

polzheim , dem Domprobſt in Straßburg den Prieſter Jo⸗
hann Frieſenberg aus der Diözeſe Münſter auf die erledigte
Pfründe der Sankt⸗Peterskapelle auf dem Friedhof zu Sand

präſentieren . Doch erhebt Nicolaus Mülſtein , Rektor der

Kirche zu Sand , Einſpruch und präſentiert als Gegenkandi —
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daten Martin Schuler . Daß in Sand ſchon früh zwei Prie⸗

ſter waren , wußte man auch aus anderen Quellen ( Weiß III .

69 ) ; doch ein großes Rätſel iſt die Sankt⸗Peterskapelle auf

dem Sander Friedhof , wovon ſonſt keine Quelle ſpricht . Die

uns bekannte Kapelle war doch dem Bartholomaeus geweiht .

Der Einfachheit halber laſſe ich hier gleich ſämtliche Nach⸗

richten folgen , welche ſpeziell von der Pfarrei Sand in der

Zeit vor der Reformation handeln ; die übrigen Urkunden

ſollen dann nachgeholt werden .

Den 16 . Febr . 1403 verſchreibt Lawelin Burner von

Schweighauſen der Frühmeßpfründe des Marienaltars Sand

7 Schilling jährlichen Erbzins ( 23,1 ) ab 7 Juchert Feld

im Flötzweldel um 4 Pfund ( 264 / ) . Karlsr . Urk . 61 Nr .

478 . 1419 wird dem Kaiſer Sigismund , welcher bekannt⸗

lich Fohannes Hus dem Feuertod in Konſtanz ausgeliefert

hat , ein Zehnten vom Papft bewilligt , für welchen jeder In⸗

haber geiſtlicher Stellen ſeine Einkünfte verſteuern mußte .

( Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins . Neue Folge Band

16 und 17 mit dem Aufſatz von Dr . Kaiſer über König Si⸗

gismunds Einkünfte aus dem Zehnten des Bistums Straß⸗
burg ) . Die Geſamtſumme aus dem Bistum Straßburg war

2420 Pfund , gleich 148,720 / in unſerer Währung . In Bd .

17 . m. 170 “ * erſcheint auch der Pfarrer von Sand : Her Jo⸗

hans Brunig fruegemeſſer zuo Sanden hett gehaben Item

zum erſten 3 Viertel Rocken zuo 3 / Schilling Pfennigen
( gleich 11 /55ſ % unſerer Währung nach Angaben des Abbe

Hanauer ) ; item 8 cappen zuo 8 3 ( gleich 26,4 / unſerer

Währung ) ; item 14 Pfund 9 Schilling Pfennige von Zin⸗
ſen und anderen zu vellen ( heute gleich 953,7 / ) . Diuet in

gelt 15 Pfund Pfennige ( S 990 7/ ) ; die genaue Summie⸗

rung der drei Poſten gibt 990 / 95 S in unſerer Währung ;
vielleicht erließ man die Bruchteile der Mark . Davon ge⸗

bürt 30 Schilling Pfennige , als daß ſin Zedel ußwiſet . ( 30

Schilling ſind in unſerer Währung nach Abbe Hanauer 99

A . Das heißt , die erhobene Steuer betrug 10 Prozent des

Einkommens . Man möge die zu verſchiedenen Zeiten ver⸗

ſchiedene Wertberechnung nicht für willkürlich anſehen ; ſie iſt

abhängig vom wechſelnden Kurswert der Münzen . ) Zum

Vergleich ſei bemerkt , daß der Nachbar in Willſtätt zu der⸗

ſelben Steuer einen Beitrag von 2 Pfund 15 Schilling 10

Pfennigen , in unſerer Währung 184 / 25 5 , zu leiſten

hatte , was einem Einkommen von 1842 / 50 & entſpricht .

Auffallend iſt , daß in dieſem Regiſter nur der Sander

Frühmeſſer , nicht der Leutprieſter erwähnt wird . Vielleicht
war das Amt des Leutprieſters damals unbeſetzt .

Den 12 . März 1425 präſentiert ( aut Pergamenturkunde
des Karlsruher Archivs 33/64 ) Katharina von Ratzenhuſen ,
Aebtiſſin des Kloſters Eſchau , den Peter Boetin von Offen⸗

burg auf die durch freiwilligen Verzicht des Heinrich Ocken —



fueß erledigte ewige Vikarie zu Sand bei dem Straßburger

Archidiakon Friedrich von Leiningen .
Aus dem Jahre 1442 erwähnt Weiß ( 1. Seite 28 ) ein Ver⸗

zeichnis der Seelgeräte ( d. h. Jahresgedächtniſſe ) für den

Kapitelfond Offenburg . Danach hat u . a . auch der Pfarrer

von Sand für den Herrn Cumanus von Schauenburg und

ſeine Frau Cäcilie Zemlin an einem Anniverſarium mit

Seelenvesper teilzunehmen am Dienſtag vor Pfingſten und

am Mittwoch mit einer Meſſe . Natürlich erhielt dabei je⸗

der teilnehmende Prieſter aus der Kapitelskaſſe ſeine Ge⸗

bühr , welche aber nicht beſonders verzeichnet iſt .
Abermals erſcheint die Pfarrei Sand in einem Steuer⸗

verzeichnis von 1464 . Vgl . Mitteilungen der Geſellſch . f. Er⸗

haltg . der geſch . Denkmäler im Elſ . II . Folge . B . 18 . Seite

512 ( Straßburg 1896 ) . Der Steuerertrag iſt aber diesmal

für die Kaſſe des Biſchofs beſtimmt . Der Inhaber der San⸗

der Pfründe iſt nicht mit Namen genannt . Neben dem

Leutprieſter ſteht der Frühmeſſer . Der Leutprieſter zahlt
als Steuer 6 Schilling , der Frühmeſſer 12 Schilling , alſo
das Doppelte . Trotz ſeines doppelten Einkommens im Ver⸗

gleich mit dem Leutprieſter iſt auch der Frühmeſſer , wie

ſchon bemerkt , nur Hilfsprieſter . ( Vgl . Weiß II . Seite 55 . )

Uebrigens muß kurz vorher ſchon eine Beſteuerung der

Kleriker ſtattgefunden haben , denn ſckon 1454 findet ſich eine

kurze Erwähnung von Sand in einer kirchlichen Statiſtik
der Straßburger Diözeſe von 1454 von Abbé Grandidier

( labgedruckt in den Mitteilungen der Geſellſchaft für Erhal⸗

tung der geſchichtlichen Denkmäler im Elſaß : II . Folge , Bd ,
18 1896 Seite 429 ) . Hier erſcheint Sand unter Nr . 18 im

Bezirk Offenburg mit ſeinem Leutprieſter und Frühmeſſer .
Dieſe Angaben beſtätigt Krieger , topographiſches Wörter⸗

buch für d. Großh . Baden , 2. Aufl . , Bd . II . S . 412 und 1458 ,

wonach Sand mit 23 Orten in kirchlicher Beziehung dem

Landkapitel Offenburg unterſtand , während es in weltlicher
Beziehung zum Amt Willſtätt gehörte , welches insgeſamt 9

Orte umfaßte . Die Angehörigen des Offenburger Kapitels

bildeten eine ſogenannte „ Zwanzigbruderſchaft “ , gegründet
im 15 . Jahrhundert , beſtätigt 1502 durch den apoſtoliſchen

Legat ( d. h. päpſtlichen Geſandten ) für Deutſchland und Kar⸗

dinalprieſter Raimund von Gurk , wovon Urkunde noch bei

den Offenburger Kapitelsakten vorhanden ſein ſoll ( nach

Weiß II . 49 ) . Die Pflichten der Mitglieder dieſer Zwanzig⸗
bruderſchaft beſtanden im Leſen einer Anzahl Meſſen für

verſtorbene Mitglieder . Für die Kapitelskaſſe werden von

den Einzelnen Ingreß - und Egreßgelder ( d. h. Ein⸗ und

Austrittsgelder ) erhoben . Der Leutprieſter , ſowie der

Frühmeſſer von Sand zahlten für den Eintritt 1 Pfund , für

den Austritt 2 Pfund in die Kapitelskaſſe . 1 Pfund galt

im Jahr 1503 : 52 / ; alſo wurden für Ein - und Austritt

ziemlich bedeutende Summen gefordert . Doch werden die
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Mitglieder für das Meſſeleſenaus den Kapitelfondgeldern
auch entſprechende Gegenleiſtungen empfangen haben ; auch

ſagt Weiß 1J. 27 ſelbſt , daß die Ingreß⸗ und Egreßgelder des

Kapitelfonds der Geiſtlichkeit bei ihren Beratungszuſam⸗
menkünften gedient haben , d. h. auch ſie waren Menſchen
und brauchten nicht bloß geiſtliche Nahrung , ſondern auch et⸗

was unter die Zähne , ſo daß ſolche Beratungszuſammen⸗
künfte nicht unerwünſcht geweſen ſein mögen , woraus ihnen
natürlich niemand einen Vorwurf macht .

1522 nun fällt jene ſchon früher ( bei der Urkunde von

1311 ) erwähnte Entſcheidung über die Geſchicke der Sander

Pfarrei , indem das Frauenkloſter Eſchau den Zehnt zu Sand

dem Straßburger Hochſtift abtritt und zwar gegen Geldent⸗

ſchädigung . Vertreten iſt das Kloſterkapitel durch Aebtiſſin
Gertrud Wölfflin in Eſchau ; Käufer iſt Biſchof Wilhelm von

Straßburg . Es handelt ſich um den großen oder Haupt⸗
fruchtzehnten ſoweit er bisher Eſchau gebührte . Die Belege
dafür finden ſich im Karlsruher Archiv : Sander Akten —

Fascikel 6. — Wenn dann Weiß III . 69 behauptet , die Non⸗

nen hätten 1525 ſogar ihre Abtei dem Biſchof Wilhelm von

Hornſtein abgetreten , ſo klingt das durchaus glaubhaft , weil

von dieſer Zeit an der Straßburger Biſchof die Patronats⸗
rechte der Sander Pfarrei innehat bis zur Einführung der

Reformation im Hanauerland . Ob die Aufhebung des

Frauen kloſters Eſchau gerade im Jahr 1525 ganz zufällig
iſt , darf man vielleicht bezweifeln . Denn der Bauernkrieg
von 1525 hat manchem Kloſter das Lebenslicht ausgeblaſen ,
und bekanntlich erfreuten ſich gerade gewiſſe Frauenklöſter
einer beſonderen Unbeliebtheit , wenn ich auch für Eſchau
insbeſondere keine Beweiſe in dieſer Richtung gefunden habe .
Vielleicht war der Bauernkrieg die Urſache , welche den Non —

nen ihr offenliegendes Kloſter verleidete .

Um die Geſchichte der Sander Pfarrei gleich zu erledigen ,
ſo weit ihr Verhältnis zur katholiſchen Kirche in Frage
kommt , ſei hier bemerkt , daß in den biſchöflich Straßburgi⸗
ſchen Collektenregiſtern 1542/43 Sand zum letztenmal er⸗

ſcheint . Vgl . Mitteilungen der Geſellſch . f. Erhaltung der

geſch . Denkmäler im Elſ . II . Folge Bd . 18 , Seite 429

a . E. Wegen der Reformation verſchwindet Sand mit den

übrigen Hanauer Dörfern aus den biſchöflichen Einnahme⸗
regiſtern . — Wie treu trotzdem das Gedächtnis der römi⸗

ſchen Kirche iſt , beweiſt das bei den Offenburger Kapitelsak⸗
ten noch vorhandene Verzeichnis der Pfarreien , aufgeſtellt
unter Biſchof Ludwig Rohan nach den biſchöflichen Viſita⸗
tionsurkunden von 1756 —1763 , wo wir unter allen Hanauer
Orten auch „ Ober - “ und „ Unter “ - Sand finden mit der weh⸗
mütigen Bezeichnung : „ Alles Lutheraner ; Tempel der Lu⸗

theraner . Der Abt von Allerheiligen und Fürſt von Darm⸗

ſtadt abwechſelnd . “ Was letzterer Ausdruck bedeuten ſoll ,
iſt mir nicht ganz klar ; vielleicht ſoll er beſagen , daß der



Abt von Allerheiligen und der Fürſt von Darmſtadt die Be —

ſetzung der Pfarrei abwechſelnd zu erledigen haben . Sollte

dies wirklich gemeint ſein , ſo iſt es handgreiflich falſch , weil

in allen bisherigen Urkunden ſtets andere , nie Allerheiligen

die Präſentation für die Sander Pfarrei ausüben . Und

nach der Reformation hat der Graf von Hanau⸗Lichtenberg ,
wie wir noch hören werden , vom Biſchof von Straßburg die

Pfarrechte in Sand mit dem Zehnten erkauft , ſo wie ſie der

Biſchof 1522 vom Eſchauer Kloſter erworben

hat .
Wenn auch die Sander Pfarrei dem Kloſter Allerheiligen

nicht unterſtand , finanziell iſt und bleibt die Gmeinde in

Abhängigkeit des Kloſters , welches ſeinenBeſitz mit liebevoll⸗

ſter Sorgfalt zu wahren weiß Schon 1303 ſchafft es ſich ei⸗

nen „ Berain “ , d. h. ein Verzeichnis der Kloſtergüter und der

daraus zu beanſpruchenden Einkünfte ſamt denjenigen von

Sweichuſen ( Schweighauſen ) . Dieſer Berain iſt noch im

Karlsruher Archiv Nr . 56 Allerheiligen .

Während des Druckes erfahre ich von einem genauen Ken⸗

ner hieſiger Gemarkung , daß der in dieſem Berain erwähnte

Flurnamen „ Ins Greberen “ , welchen ich auf Seite 7 dieſer

Arbeit als völlig verſchwunden bezeichnet , doch noch einem

Feldweg anhaftet ; und zwar zwiſchen Alt⸗ und Neuſand

rechts vom Fahrweg heißt ein Feldweg „ Grebweg “ . Vielleicht
dürfte man alſo an jener Stelle eine keltiſche Gräberſtätte

vermuten . In der Tat iſt der ganze Platz etwas höher im

Vergleich zur Umgebung , doch fehlen alle genaueren Spuren .
In demſelben Berain findet ſich auch noch der merkwürdige

Ausdruck : uf die goltgruoben zuom Eichahe . Wenn ich die⸗

ſen Ausdruck recht verſtehe , müſſen im Sandboden von Eich⸗

hof Goldwäſchereien geweſen ſein
5 5

Dieſer Eichhof muß überhaupt eine abwechſelungsreiche Ver⸗

gangenheit beſeſſen haben . Im Straßburger Thomasar⸗

chiv wird eine Urkunde vom 15 . Dez . 1349 verwahrt , worin

zein Herr von Eyche genannt iſt , deſſen Adelsgeſchlecht viel⸗

leicht von unſerem Eichhof ſeinen Ausgang genommen hat .

Nach jener Urkunde des Straßburger Thomasarchivs vom

15 . Dez . 1349 verkauft der Edelknecht Cunzo von Winter⸗

bach und 2 Kinder ihrem Verwandten , dem Johanniterbru —
der Gerhard von Eyche , alſo einem Ordensangehörigen , zu

Heimbach einige Zinſen zu Weſthofen im Elſaß . ( Vergl . Zeit⸗

ſchrift für Geſch . d. Oberrh . 39 . Seite 124 . ) 1396 beſitzt
dann der Edelknecht Ulrich Kolb von Staufenberg das Eich —⸗

ech als badiſches Lehen , deſſen Geſchlecht zwiſchen den Jah⸗

ren 1415 und 1421 ausſtirbt . ( Vergl . : Das Großh . Baden

Verlag Bielefeld Karlsruhe . 1885 Seite 938 u . 954. )
Vom 31 . März 1317 datiert die älteſte „ Privat “ urkunde

über Sander Rechtsverhältniſſe , aufbewahrt im Karlsruher

Archiv Sektion Hanau⸗Lichtenberg Convolut 60 Nr . 276 .

Danach verkauft Adelheid , Witwe Burkhard Spielmanns in



Crutenau bei Straßburg , der Katharina Heckerin von

Straßburg eine Wieſe zu Sand um 4 Pfund 10 Schilling ,
in unſerem Geld nach damaligem Kurswert 468 ſ/ .

Am 19 . Dez . 1347 vermacht ſoviel ich ſehe erſtmals ein

echter Sander Konrad von Sand , Sohn des verſtorbenen
Frickemann , vor dem Straßburger Hofgericht ſeine geſamte
bewegliche und unbewegliche Habe dem Kloſter Allerheiligen
nach ſeinem Ableben . Nach all den früheren und eben erfolg⸗
ten Erwerbungen verſtehen wir es , daß das Kloſter Allerhei⸗
ligen einen neuen Berain anlegen muß , in welchem nicht nur

die Sander , ſondern alle Güterrechte des Kloſters verzeichnet
ſtehen . Dies geſchieht 1347 ; das Original iſt noch vorhan⸗

den mit de mTitel „ Urbarium “ als Berain 54 im Karlsru⸗

her Archiv , aber es iſt durch vielſlährigen Gebrauch vermürbt

und infolge verblaßter Schrift nur ſchwer lesbar . Auf Bl .
65 ( b ) — 10 ( a ) , d. h. 10 Seiten findet ſich Sand und zwar
als letzter Ort mit über 40 Item . Man erkennt noch einige
Namen : Heitze Henſel , Claus , Bertſchen Lawelin , Pfotzer ,
Burkard Burner , Albertus Villicus ( man vergleiche die Ur⸗

kunde von 1254 ) , Peter Lawelin , Henſelin Burner ; auch ei⸗

nige Flurnamen : „ lange Gießen ; grebn Walde ; in den Wi⸗

den ; an dem Sandwege ; an dem Mitwege ; das alte Waſſer
ete . “ Ein anderer Karlsruher Berain 55 enthält das Ur⸗

barium ( Güterverzeichnis ) des Kloſters Allerheiligen pro et

in 1347 , 1867 , 1468 , 1576 annis ; das heißt : das 1347 ange⸗

legte Verzeichnis wird in den angegebenen Jahren fortge⸗
führt und ergänzt . Die letzte Hand iſt 1576 angelegt - wor⸗
den . Daß darin Sand eine ſtarke Rolle ſpielt , läßt ſich den⸗

ken ; es erſcheint mit über 60 Item , ein Beweis für die un⸗

widerſtehliche Werbekraft des Kloſters für fremde Güter .

Wenn Weiß III . 124 berichtet , daß ſich im Kloſterkeller Al⸗

lerheiligen 12 Büchſen voll Urkunden befanden , ſo dürfen

wir es ihm aufs Wort glauben . Damit nicht zufrieden , ſor⸗
gen die Mönche durch Abſchriften für das doppelte , ja drei⸗

fache Vorhandenſein der Urkunden , von denen die Sander

im Copialbuch 6 und 29 von Allerheiligen im Karlsruher
Archiv vorhanden ſind . In unruhigen Zeiten hatten es die

Bauern beſonders auf dieſe Urkunden abgeſehen , und ſo
ſorgten die klugen Mönche für mehrfaches Vorhandenſein
derſelben , wie auch der Erzvater Jakob ſeine Herden in zwei
Haufen teilt , um nach einem Ueberfall auf den einen wenig⸗
ſtens noch den anderen zu beſitzen .

Am 11 . Januar 1361 ( laut Urkunde in Karlsruhe Abt . 34

Allerh . Conv . 64 und Abſchrift hiervon im Copialbuch Aller⸗

heiligen Nr . 29 Teil II . Seite 12 —18 ) übergibt Metza Wa⸗

ſicherin , Witwe des Rudolf Waſicher , ihrem Sohn Nikolaus

unterſchiedliche Zinſen zu Sand . Daß ſiſchdas Kloſter Aller⸗

heiligen ſo rührend für dieſen Nikolaus intereſſiert , wird

wohl darin ſeinen Grund haben , daß er Mönch in Allerheili⸗

gen wurde . Aus der 23 Nummern enthaltenden Verſchrei⸗
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bung ſeien hier einige intereſſante Namen aufgeführt : Nr . 4

Scherer ' s Sohn ; nach Nr . 10 gehört das Spital zu Offen⸗

burg zu den Pflichtigen ; Nr . 18 : Die alte Schererin ; Nr . 19 :

Die Auguſtiner und Fritſche Hurſtelin und der Pfaffe von

Appenweier gent 5 Schilling vom Gut „ Grebenwald “ . Nr .

21 Eunzmann und Grete Suterin von Greben ( 2 ) .

Laut Pergamenturkunde in Karlsruhe 34/64 vom 4. Jan .

1379 überläßt vor dem Straßburger Hofgericht : Heintzo Wa⸗

ſicher ſeinem Neffen Walther Waſicher , dem Sohn ſeines

Bruders Walther , als Schenkung eine Anzahl Gülten ( ua⸗

klüindbare Zinseinkünfte ) zu Sand . Doch wird für Heintzo ' s

Hausfrau Dyne Waſicher lebenslängliche Nutznießung vorbe⸗

halten . Es wird ſich dabei um eine kinderloſe Ehe gehan⸗
delt haben .

Die öffentlichen kirchlichen Verhältniſſe jener Zeit können

nicht gut geweſen ſein , hören wir doch , daß Biſchof Friedrich

von Straßburg , der ſich nicht mehr halten konnte , ſein Bis⸗

tum mit dem Utrechter Biſchof Wilhelm von Dieſt ( Weiß

ſchreibt Dieſch ) , einem Laien , vertauſcht habe , der nie eine

Meſſe geleſen , ſtets Laienkleidung getragen und ſich auf

Kriegszügen umhergetrieben habe . ( Ruppert Seite 25 . )

Dieſer hatte das Bistum von 1393 bis 1439 durchaus in Un⸗

ſegen inne . ( Vergl . Weiß 1895 . Seite 63 ff . )

Dabei blüht das Kloſtervermögen . Den 2. April 1400 Et .

Karlsruher Urkunden 33/64 und Copialbuch Allerheiligen

29 . Teil II . Seit 37 ff . ) verkauft der Straßburger Bürger

Rufelin Waſicher , Sohn des Rudolf Waſicher , Zinſen von ſei⸗

nen Gütern in Sand , nämlich 8 Pfund 3 Schilling 11 Pfen⸗
nige ( in unſerm Gelde damals 540,93 / ) , 26 Cappen ( gleich

Capaunen ) , 1 Henn , 1½ Seſtern Habern jährlich für 100

Pfund Straßb . Pfennige ( S6600 / ) . Unter dem 10 . Dez .

1402 ( Urkunden Karlsruhe 33/64 und Copialbuch II

Seite 48. ff . ) fertigen ſich die Mönche ein Verzeichnis der

Huebzins zu Sandt .

Den 2. April 1410 verkauft Heinrich Zehe , Schneider zu

Straßburg , dem Heinzmann Thye daſelbſt die Hälfte von 2

Tagewerk Matten zu Sand um 3 Pfund Pfennig ( 198 /

heutiger Währung ) .

Den 138. Juni 1427 verkauft vor dem Hofgericht Straß⸗

burg Heintzmann genannt Seloſe , Bürger in Straßburg , an

Propſt Berthold Schoub von Wickersheim und ſein Kloſter

Allerheiligen beſtimmte Güter und Zinſen zu Sand um 140

Pfund Straßburger Pfennige , gleich 8400 heutiger Wäh⸗

rung nach damaligem Kurswert . Als Sander Dorfſtraße
wird genannt die Swobensgaſſe ; Flurnamen : hintere Gaſſe .

Im Jahre 1470 brennt das Kloſter Allerheiligen ab .

Der Brand geht von der Küche aus und legt die meiſten Ge⸗

bäulichkeiten ſamt der Kirche in Aſche . Vielleicht mußten die

Mönche für eine größere Mahlzeit etwas zu ſtark einheizen .



— Uebrigens iſt das Kloſter noch mehrmals Bränden zum
Opfer gefallen , z. B . auch 1555 .

Vor dem Schultheiß und den Zwölfern des Gerichts zu
Oberkirch verkauft am 24 April 1497 Hafen Thomas nebſt
Dorothea , ſeiner Hausfrau , von Alten - ⸗Sande um 2 Pfund
guter und gemeiner Straßburger Pfennige ( heute 104 /

an das Kloſter Allerheiligen unter Propſt Peter von Aller⸗

heiligen 2 Schilling Pfennige Gülten ( S5,2 / heute ) von

einhalb Hof und einhalb Joch Feld zu Alten⸗Sand . In
unſere Verkehrsſprache überſetzt , bedeutet dies , daß der

Verkäufer eine unkündbare Obligation von 104 / auf⸗

nimmt , welche jährlich mit 5,2 / zu verzinſen ſind . Dies
entſpricht einem Zinsfuß von 5 “ , was man nicht als un⸗

billig bezeichnen kann . Gewöhnlich betrachten die Gegner
des Kloſterweſens ihre finanziellen Künſte mit mißtrauiſchen
Blicken . Aber man kann darin auch zu viel tun und ſich
ſelbſt ins Unrecht ſetzen . Wenn man z. B . hört , daß für 104

eine ewige jährliche „ Gült “ von 5,2 / erkauft wird , ſo
ſcheint dies eine ſtarke Uebervorteilung der wirtſchaftlich
Schwachen ; mit Unrecht . Denn man muß fragen , wie viel

Gegenwartswert eine ſolche „ Gült “ beſitzt . 5,2 / , welche
in 1 Jahr fällig ſind , beſitzen zu 5 gerechnet , einen Gegen⸗
wartswert von 5,2 : 1,05 ; 5,2 ¼, welche in 2 Jahren fällig
find , beſitzen einen Gegenwartswert von 5,2 : 1,052 und ſo w .

Wir erhalten eine unendliche Reihe von folgender Form :
5,2 : 1,055,2 : 1,0525,2 : 1,053 = 5,2 : 1,05 - . . . 25,2 : 1,05
( 1＋1 : 1,05f1 : 1,052＋ - 1 : 1,055τ . . . ) . Den Wert in der

Klammer , welche eine durchaus regelmäßige geometriſche
Progreſſion von unendlich vielen Gliedern bildet , löſt man

mittels einer algebraiſchen Formel , wobei man 5,221 : 1,05
104 / erhält , d. h, dieſelbe Summe , welche das Kloſter
wirklich bezahlt hat . Inſofern iſt alles in Ordnung . Man
könnte höchſtens tadeln , daß die Mönche überhaupt Zins
rechneten , was im ganzen Mittelalter bei Frommen als Un⸗
recht galt . Und bei obiger Rechnung iſt nicht einfacher Zins ,
ſondern Zinſeszins angenommen , was heute kein Menſch ta⸗
delt . Doch möchte ich bezweifeln , ol damals die Verkäufer
der Gült wußten , daß ſie ſich zu Zinſeszins verpflichteten .
Die obige Berechnung iſt deshalb nicht überflüſſig , weil bei
den anderen Gültkäufen der Klöſter ebenfalls der zwanzig⸗
fache Betrag der Gült gewährt wurde . Es iſt von entſcheiden —
der Bedeutung zu wiſſen , ob unſere Vorfahren auch durch
wucheriſche Ausbeutung bedrückt wurden . Für die klöſter⸗
lichen Gültkäufe läßt ſich dies nicht behaupten , wenigſtens
nach modernem Zinsrecht !

Allerheiligen war nämlich nicht das einzige Kloſter neben
dem Eſchauer , welches von Sand Gült bezog ; wir finden
daneben noch mehrere andere . Wenn dasſelbe auch nur an⸗

nähernd in den Nachbarorten der Fall war , erhält man ein
Bild von der geradzu rieſigen Belaſtung unſeres Landvol⸗



kes durch klöſterliche Abgaben . Dieſe urkundlichen Nachweiſe
ſeien allen Verehrern des „ Mittelalters “ zu geneigter Beach⸗
tung empfohlen . — Am 4. September 1433 bekennt vor dem

Straßburger Hofgericht Bertſcho , genannte Gerbetſche von

Neu⸗Sand , in Gegenwart des Ruolmann von Erſtheim , des

Prokurators ( Vertreters ) des Frauenkloſters St . Agnes in

Straßburg , daß er in Neu⸗Sand ein Haus , Hof und Gärt⸗

chen mit ſonſtigen Gebäulichkeiten und Zubehör beſitze , wo⸗

von dem Kloſter St . Agnes „ſeit alters “ eine Gült von 18

Straßburger Pfennigen zuſtehe ( in unſerem Gelde 4 Mark

50 Pfennig . ) Urkunde Karlsruhe , Abt . 38/64 .
Und im Jahre 1454 ſetzt ſich ein neuer Orden in Sand

feſt , die Johanniter , ein Vorgang , über welchen mehrere zu⸗

ſammengehörige Urkunden des Karlsruher Archivs Abt . 32 . 6

berichtet . Vor dem Hofgericht Straßburg bekennen Johann
genannt Schroffenhans von Neu - Sand , Lanwelin genannt

Hermanlanwelin der jüngere und Henſelin gen . Hermanlan⸗
welin ſein Bruder von Alten⸗Sand ; Greda , Witwe des Jo⸗
hann gen . Jergenhans von Neu⸗Sand ; Adelheid , Witwe von

Heintzo Hebenagel von Neu - Sand und jetzt Hausfrau des Jo⸗
hann gen . Wahteler von Neu⸗Sand ; u . ſ . w. , im ganzen 19

Bürger von Alt⸗ und Neu⸗Sand in Gegenwart des Johann
Ludwig von Rotweil , Bürgers in Straßburg , daß beſtimmte
Güter in Sand ihnen zu eigen gehören und ſie die auf die⸗

ſen Gütern ruhenden beſtimmt genannten Natural⸗ und

Geldzinſen dem genannten Johann Ludwig von Rothweil

ſchulden . Die Verhandlungen mit den Einzelnen fanden

ſtatt an verſchiedenen Terminen : 24 . Februar , 24 . Oktober ,

16 . November 1454 ; 8. Januar und 17 . Februar 1455 . —

Zu dieſer eben beſprochenen Urkunde gehört als Ergänzung
eine andere vom 26 . Februar 1454 , wodurch die vorige Ur⸗

kunde ihren Sinn erhält : Vor dem Hofgericht Straßburg
verkaufen der oben genannte Johann Ludwig von Rothweil ,
Gläubiger obiger Sander Bürger , und ſeine Hausfrau Odi⸗

lie Meiſtersheyhmin dem Johanniterhauſe Zum Grünen⸗

wörth in Straßburg genannte Natural - und Geldzinſen zu

Sand für den Preis von 80 Pfund Straßburger Pfunigen
Als Schuldner und Pflichtige erſcheinen dieſelben Sander

Namen wie in der vorigen Urkunde . 80 Pfund waren da⸗

mals gleich 4800 M . heute . Die Sander aber mochten die

ihnen zuteilwerdende Ehre , einem vierten Orden zinspflich⸗
tig zu werden , nicht gebührend ſchätzen , und die Johanniter
müſſen wegen des neuen Beſitzes mit mehreren Beſitzern in

Sand prozeſſieren . Das beweiſt die Urkunde vom 22 . Juni
1467 , betreffend die Sander Bürger Spetenheuſelin , ſeinen
Bruder Bartholomaeus und den Schwager beider Hafner⸗
henſelin , welche ſchon in der erſten Urkunde erſcheinen , wegen

Nichtbezahlung verfallener Zinſen an das Johanniterhaus
zu Grünwörth in Straßburg . Auf Grund der beiden vor⸗

letzten Urkunden ſchuldeten ſie den Johannitern 1 Pfund 4

3*³ *
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Schilling 4 Pfennig , was heute 72 , 04 M . ſind. Auch erſchie⸗
nen die Schuldner nicht zu dem auf 6. Juni 1469 in der

Pfarrkanzlei zu Sand feſtgeſetzten Termin . Nun beſchwört
der Vertreter der Johanniter die Anſprüche derſelben gegen

die Beklagten , welche in Abweſenheit verurteilt werden . Der
Schultheiß von Sand erhält den Auftrag , die Johanniter in

die für die Zinſen verpfändeten Güter einzuweiſen . — Als

Merkwürdigkeit bemerkt ſei , daß das Kloſter St . Johann zum

Grünen Wörth in Straßburg das beliebte Abſteigequartier
des Kaiſers Maximilian I . war . Dasſelbe iſt in ſeinen Re⸗

dten noch erhalten im heutigen Bezirksgefängnis , dem Raſ⸗

pelhaus , am Schlachthausſtaden in Straßburg . Die heutigen
Inſaſſen werden kaum ahnen , welche erlauchten Gäſte jene

heiligen Hallen ſchon beherbergt haben . So wechſeln die

Zeiten ; ſchwindet der Glanz der Welt .

Ka p . IV. Politiſche Verhältniſſe bis zur

Reformation .

Vielleicht könnten die im vorigen Kapitel gegebenen Aus⸗

züge aus den Sander Urkunden manchem als zu zahlreich
und überflüſſig erſcheinen . Doch dienen ſie dazu , ein Bild

von den Laſten zu geben , welche unſere Vorfahren zu tragen
hatten . Nicht einmal auf Vollſtändigkeit kann obige Dar⸗

ſtellung Anſpruch machen , denn niemand weiß , wie viel ver⸗

loren gegangen iſt an alten Urkunden . Aber die Kloſter⸗

laſten waren nicht die einzigen . Auch die weltliche Herrſchaft
forderte ihren Tribut . — Mit der ſinkenden Macht der Ho⸗
henſtaufenkaiſer Hand in Hand geht die Auflöſung des Her⸗
zogtums Alamannien in eine große Zahl kleiner Gebiete ,
Welche den verſchiedenſten Herren zu eigen werden . Die da⸗
mals eintretende allgemeine Meiſterloſigkeit wird es wohl
auch dem Biſchof von Straßburg ermöglicht haben , über ein

Gebiet ſeiner Diözeſe zu Gunſten ſeines Stammhauſes zu

verfügen . Biſchof Konrad III . von Straßburg , ein Lichten⸗
berger , von welchem wir ſchon geſprochen haben und welcher
1273 —1299 amtierte , gibt viele Stiftsgüter ſeinen Neffen
zu Lehen ( Vergl . Lehmann , Urkundliche Geſchichte der Graf⸗
ſchaft Hanau⸗Lichtenberg 1862 Band 1J. Seite 22 ff . ) . Schaible
bringt Seite 17 die etwas ſonderbar klingende Notiz , der Bi⸗

ſchof habe 1282 ſeinen Neffen 600 Mark Silbers als Hei⸗
ratsgut auf das Lehen zu Willſtätt geſchenkt . Merkwürdiger⸗
weiſe ſind mir ſonſt keine genaueren Nachrichten über dieſen
Punkt , auf den ich beſonders achtete , aufgeſtoßen , ſo daß ſich
Näheres nicht feſtſtellen läßt . 1289 erwirbt der Biſchof , wel⸗

cher ohne Zweifel ein weltkluger Herr war und den aufge⸗
henden Stern des Habsburgers erkannte , von Kaiſer Rudolf
I . von Habsburg das Privileg , daß die Lichtenberger Lehen
auch in weiblicher Linie vererbt werden . Biſchof Konrad

hatte als treuer Anhänger Rudolfs verſtanden , ſich den Kai⸗
ſer zu verpflichten . ( Vergl . Lehmann J. 24 . ) Damit iſt das
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Schickſal Sands für die ganze Zukunft beſiegelt , denn Sand

iſt ein Teil des Amtes Willſtätt . ( Schaible , Seitel7 f . ) Die

Lichtenberger waren ein kleines Geſchlecht , und daß ſie groß
wurden , verdanken ſie nicht ihren Tugenden , ſondern der Fa⸗
milienverbindung mit dem Straßburger Bistum . Einzelne
von ihnen haben ſogar ihren Namen mit ſtarken Makeln be⸗

fleckt . Die Lichtenberger beteiligten ſich an den Kämpfen
jener rauhen Zeit aufs eifrigſte und zwar nicht immer glück⸗
lich und ehrenvoll . Sogar in die Acht des Reiches und in den

Bann der Kirche ſind einzelne von ihnen gekommen . Doch
dürfen wir uns nicht ſo ſehr auf Einzelheiten einlaſſen . Wer

ſich dafür intereſſiert , findet es am kürzeſten und bequemſten
bei Rathgeber , Die Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg , Straß⸗

burg 1876 ( beſonders Seite 27 ; 58 ff . ; 80 f . ; etc . ) . Was hier
von Einzelheiten zuſammengeſtellt wird , dient nur , um das

große Geldbedürfnis auch der weltlichen Herren zu illu⸗

ſtrieren .
Nach Rudolfs Tod hielten die Lichtenberger zum Hauſe

Oeſterreich , auch während nach Rudolfs Tode Adolf von Naſ⸗

ſau über Deutſchland herrſchte ( vergl . Rathgeber Seite 45 ) .

Damals konnten unſere Sander Vorfahren ein Stück Welt⸗

geſchichte in ihrer Nähe an ſich vorüber fluten ſehen . Adolf

von Naſſau zieht über Offenburg , Baden , Heidelberg nach
Speyer und fällt 1298 bei Gelſhaufen⸗ Wenn auch die ei⸗
gentliche Heerſtraße von Offenburg über Appenweier führt ,
werden damals die Sander doch nicht unberührt geblieben
ſein . Biſchof Konrad erlebte alſo noch den Triumph der

Habsburgiſchen Sache , aber auch bei ihm ſchlug die Schick⸗
ſalsſtunde . Er ſtirbt den 1. Auguſt 1299 an einer vor Frei⸗
burg bei einer Fehde erlittenen Verwundung und liegt im

Straßburger Münſter begraben . ( Rathgeber Seite 46 . ) Aber

ſeine Schöpfung , das Hanauerland bleibt am Leben , und es

muß an allen Schickſalen teilnehmen , welche jene rauhe Zeit
über kleine Gebiete heraufbeſchwor .

Schon 1315 wird ein Sturm erwähnt , deſſen Spuren ohne
Zweifel auch Sand berührten , wie ſo oft ſpäter , wenn auch
Sand in den aufbewahrten Nachrichten nicht direkt genannt
iſt . ( Vergl . Ruppert , Beiträge zur Geſchichte der Ortenau ,

Achern 1878 , Seite 11 ; Schaible , Seite 22 , gibt das Jahr
1317 . ) Markgraf Rudolf von Baden plündert und verbrennt

Willſtätt ; dafür machen die Straßburger im Verein mit den

Offenburgern der Staufenburg einen Gegenbeſuch und hau⸗
ſen dort übel . Jedenfalls ging der Zug des Markgrafen und

dann der Straßburger hin und zurück über Sand , und Sand
wird wohl kaum ungerupft geblieben ſein , wenn Willſtätt ſo
ſtark verheert wurde . — Uebrigens iſt dies nicht das erſte
Mal , daß Willſtätt die Ehre , befeſtigt zu ſein , teuer bezahlen
mußte . Schaible berichtet Seite 20 f. von einer Heimſuchung
Willſtätts durch die Straßburger 1262 . Und ſpäter hat Will⸗

ſtätt wiederholt ähnlich gelitten . Iſt aber das Verderben
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einmal entfeſſelt , dann ſchreitet es verheerend gern über alle

Ufer auf eigener Bahn . So war Willſtätt für Sand eine

gefährliche Nachbarſchaft , auch wenn Sand in den kriegeri⸗
ſchen Operationen um Willſtätt keine Rolle ſpielt .

Das Jahr 1392 bringt für Willſtätt abermals ein Unge⸗
witter , von dem auch Sand ſeinen Teil abbekommen haben

wird ( vergl . Ruppert S . 24 ) . Straßburg war 1392 in die

Acht erklärt und bedrängt . Da brachen die in der Stadr

eingeſchloſſenen Bürger und Söldner aus und legten Will —⸗

ſtätt in Aſche . Auch die ganze Gegend von Offenburg bis

Lahr durchzogen ſie ſengend und brennend an einem Tag .

Ueberhaupt iſt die ganze Zeit voller Krieg und Kriegsge⸗

ſchrei , und entſetzliche Untaten geſchehen , die den Leſer mit

Grauen erfüllen , jedoch hier übergangen werden müſſen ,

weil Sand ſelbſt dabei nicht genannt wird . Jeder Herr
nahm ſich von Städten und Land , was ihm gelegen war und

ſo viel er konnte . All das war nur möglich infolge der un⸗

glaublichen Schwäche des Reichsregimentes . So haben wir

den handgreiflichen Beweis , welch gewaltiges Intereſſe jeder

Einzelne hat , daß eine ſtarke Obrigkeit die öffentliche Ord⸗

nung beſchützt . Wer es mit unſerm Volk gut meint , ſoll ihm
das Elend der Zerſplitterung in der Vergangenheit vor die

Augen ſtellen , denn aus der Zerſplitterung iſt aller öffentli⸗

che Jammer entſprungen .
Leider haben es unſere Sander Vorfahren nicht bloß mit

den in Kap . 3 genannten Klöſtern , auch nicht bloß mit der

Lichtenbergiſchen Herrſchaft zu tun ; neben den Genannten

beſaßen noche andere Herren Macht und Rechte in Sand , und

es iſt ſehr fraglich , ob die uns bekannt gewordenen ſämtliche

ſind . Laut Urkunde vom 8. Januar 1372 ( Karlsruher Ar⸗

chiv , Sektion Hanau⸗Lichtenberg Conv . 60 Nr . 477 ) verkauft

Edelknecht Reinhold Röder ( von Diersburg 2 ) dem Ritter

Johann von Mülnheim , Sohn des Henſelin von Mülnheim ,

benannte Leibeigene zu Niedern - Sand , Querbach und Wind⸗

ſchläg um 8 Pfund , gleich 624 M . heutiger Währung . Der

Leibeigene lebte in einem Zuſtand wirtſchaftlicher und per⸗

ſönlicher Unfreiheit , welcher einige Aehnlichkeit hat mit dem

Sklaventum . Strafrechtlich war der Leibeigene hauptſäch⸗

lich nur durch die Kirche geſchützt ; gerade das iſt der Ruh⸗

mestitel des Chriſtentums , ſich ſtets der Schwachen angenom⸗

men zu haben . Sonſt haben die Leibeigenen unbemeſſene

Dienſt⸗ und Abgabepflicht . Auch war ihr Ehe - und Vermö⸗

gensrecht beſchränkt . Wie lange dieſe Leibeigenſchaft den

7 von Mülnheim gegenüber dauerte , läßt ſich nicht

agen .

Aus dem Anfang des 15 . Jahrhunderts hören wir von

neuen Kriegsſtürmen , welche auch für Sand ihre Wirkung
ausüben mußten . Gräüf Ludwig IV . von Lichtenberg nämlich

erlebte in einer Fehde beſonders wechſelvolle Schickſale . Er

wurde 1409 gefangen und erſt nach 3 Jahren um 30 000 fl .
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gervater , dem Markgrafen Bernhard von Baden , die Aemter

Willſtätt und Lichtenau auf 10 Jahre zur Nutznießung einzu⸗

räumen . Mit Willſtätt kamen 8 zugehörige Dörfer an den

Markgrafen , darunter auch Sand . Dagegen übernimint der⸗

ſelbe die auf den Aemtern haftenden Schulden ſeines Schwie⸗

gerſohnes ( Vergl . Lehmann J. Seite 202 . ) Ohne Zweifel hat

Baden ſich ſchadlos zu halten verſtanden an den ihm 10 Jah⸗

re lang zufallenden Gülten und Zehnten der verpfändeten

Ortſchaften , und unſere Vorfahren mußten büßen , was der

Landesherr ihnen eingebrockt hatte . Kein Wunder , daß die

Leute paſſiv und gleichgültig wurden gegenüber den Wechſel —

fällen des Schickſals . — Die obigen Angaben werden beſtä⸗

tigt durch die Regeſten der Markgrafen von Baden und Hach⸗

berg 1050 —1515 , herausgegeben von der badiſchen hiſtori⸗

ſchen Kommiſſion , Innsbruck 1900 , Band J . Seite 280 : Den

9. Mai 1412 übergibt Herr Ludwig zu Lichtenberg mit Zu⸗

ſtimmung ſeines Bruders Johann ſeinem Schwiegervater

Bernhard auf 10 Jahre alle Schlöſſer , Land und Leute dies⸗

ſeits des Rheins , wobei ausdrücklich „ Sanden “ mitgenannt

wird . Alſo hatte Sand ſchon einmal das Vergnügen , badiſch

zu ſein ; doch wird es dieſes Vergnügen teuer genug bezahlt

haben . Unter demſelben Datum fertigt Markgraf Bern⸗

hard eine Urkunde , wonach er die von den Lichtenbergern
verpfändeten Schlöſſer und Dörfer nach Ablauf der 10 Jahre

zurückzugeben verſpricht .
Schon 1429 kamen neue Kriegsſtürme der Lichtenberger

gegen Straßburg , bei welchen abermals Willſtätt in Mitlei⸗

denſchaft gezogen wurde . ( Vergl . Schaible Seite 26 . ) In⸗

folge des dabei erlittenen Unglücks und der dadurch hervor⸗

gerufenen Gemütsverſtimmung dankt der Lichtenberger Lu⸗

demann ab . Seine beiden Söhne Jakob und Ludwig V . re⸗

gieren zuerſt gemeinſam unter Vormundſchaft , bis 1440 Tei⸗

lung ſtattfand , wobei das Amt Willſtätt mit Sand und

Schweighauſen dem älteren Bruder Jakob zufällt . ( Vergl .

Lehmann 1 . 252 . ) Aus dieſem Anlaß wird das „ Saalbuch der

Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg von 1441 “ entſtanden ſein ,

aus welchem mir durch Dr . Beinert in Mannheim eine No⸗

tiz , welche Schweighauſen betrifft , zugegangen iſt : „ Schweig⸗

hauſen gibt 1441 : 16 Pfd 12 Schill . 10 Pfennig herrſchaft⸗

liche Zinſen “ ; in unſerm Gelde 998 1 50 § . Bedenken wir ,

daß Schweighauſen in Sand aufgegangen iſt , und verglei⸗

chen wir mit der damaligen Steuerlaſt Schweighauſens die⸗

jenige Sands von heute , ſo wird man nicht viel mehr von

Steuerdruck hören , zumal unſer Staat ſeine Untertanen vor

„ ſonſtigen “ Abzapfungen zu ſchützen verſteht .

Dieſer Jakob muß ein höchſt merkwürdiger Herr genannt

werden ; trieb er doch Nekromantie und Aſtrologie . Nekro⸗

mantie iſt Wahrſagung durch Geiſterbeſchwörung ; man

wollte die Seelen Abgeſchiedener heraufbeſchwören , um ſie
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aus der Stellung der Sterne zukünftige Ereigniſſe voraus⸗

ſagen zu können . Wegen ſeines langen Bartes hieß Jakob
der Bärtige “ ( vergl . Lehmann 1. 258 ) . Mit einiger Phan⸗
taſie könnte man aus ſeiner Lebensgeſchichte einen abwech⸗
ſelungsreichen , aber traurigen hiſtoriſchen Roman machen .

Doch wir in Sand haben dafür keine Zeit . Was hier zu⸗

ſammengeſtellt wird , dient nur dazu , ein Licht auf die da⸗

maligen öffentlichen Zuſtände zu werfen . In die Jahre
1462 und folgende fällt ein ſehr unſauberer und hochdrama⸗
tiſcher Liebeshandel mit einer Konkubine , der ſchönen Bar⸗

bel von Ottenheim , welche ihn eine Zeit lang völlig be⸗

herrſchte und alle anderen Rückſichten vergeſſen ließ . Doch
mußte ſie vor dem ſittlichen Rechtsgefühl ſchließlich aus

Buchsweiler weichen und lebte dann behaglich vom Lohn ih⸗
rer Sünden im Stephansfelder Kloſterhof zu Hagenau .
Aber hier ereilte ſie 1484 ihr Schickſal : ſie wurde als Here
und wegen ſonſtiger Miſſetaten in Hagenau hingerichtet .
( Vergl . Rathgeber pag . 65 ff . ; Lehmann II . 424 . ) Sie hin⸗
terließ Güter , Hausrat und Keinodien , welche nach dem da⸗

maligen Brauch von der Juſtiz eingezogen , aber von den

Grafen von Hanau und Bitſch reklamiert wurden , weil die

Güter von dem 1480 verſtorbenen Jakob von Lichtenberg
herrührten . Hätte das ihr einſtiger Freund , Jakob von

Lichtenberg , gewußt , er hätte ſich im Grabe umgedreht .
Doch werden wir zugeben , daß diesmal eine blinde Juſtiz ei⸗

nen guten Fang gemacht hat . Leider werden wir ſpäter
mehrmals von unſchuldigen Opfern des Hexenglaubens in

unſerer nächſten Nähe zu reden haben . —

Auch ſonſt führten die Brüder Jakob und Ludwig V. von

Lichtenberg ein äußerſt unruhiges Leben . Sie lebten in

langwieriger Fehde mit den Grafen von Leiningen , welche
die weiteſten Kreiſe in Anſpruch nahm und gewaltiges Auf⸗
ſehen erregte , aber hier übergangen werden muß , da dabei
Sand weiter keine Rolle ſpielt , außer daß es mit anderen

Untertanen der Lichtenberger zu den rieſigen Kriegskoſten
beitragen durfte . Letzteres iſt der Grund , weshalb die Sa⸗

che hier überhaupt erwähnt wird . Gelegentlich dieſer Feh⸗
den , bei denen es außerordentlich gewalttätig und roh her⸗
ging , kam Jakob mehrfach in Reichsacht . ( Vergl . Lehmann
J . 306 ff . ) Merkwürdigerweiſe wurde er trotzdem vonKaiſer
Friedrich III . , des heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Na⸗
tion „ Schlafhaube “ , wie ihn ein bekannter Hiſtoriker nennt ,

im Jahr 1458 in den Grafenſtand erhoben . ( Vergl . auch
Leitz , Geſchichte der Gemeinde Freiſtett , Kehl 1890 bei Mor⸗

ſtadt , Seite 44 . ) Damit beſaßen die Lichtenberger als ge⸗
waltige Errungenſchaft das Recht , rot ſiegeln zu dürfen ,
ſtatt wie bisher als Freiherren grün . Dieſe Gunſt verdan⸗
ken ſie nicht etwa ihren Verdienſten um Kaiſer Friedrich III . ,
ſondern ihrem Trotz . ( Vergl . Rathgeber Seite 63 . ) Der
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ſchwachmütige Kaiſer mag gedacht haben , wie unſer Volk zu

ſagen pflegt : Einem böſen Hund gibt man ein Stück Brot .

Die Folgen der Unruhen jener Zeit werden unſerer Be⸗

völkerung bald fühlbar geworden ſein . Schon 1451 ſieht

ſich Fakob gezwungen , gegen ein Darlehen von 1500 guten

rheiniſchen Gulden ein Achtel ſeiner geſamten Herrſchaft

auf zehn Jahre an den Markgrafen Jakob von Baden zu

gemeinſamem Beſitz und Genuß einzuräumen ; aber ſchon

1456 bezeugt Markgraf Karl von Baden , Sohn Jakobs von

Baden , daß die Pfandſchaft eingelöſt und jenes Achtel der

Lichtenberger Herrſchaft wieder an die rechtmäßigen Herren

zurückgefallen iſt . Lehmann 1. 274 . ) — Auch von der Stadt

Straßburg hatte derſelbe Jakob von Lichtenberg ſchon im

Dezember 1450 tauſend Gulden geborgt , rückzahlbar in 2

Jahren , und dafür unter anderem die Hälfte von Willſtätt

verpfändet , um gegen die Leininger rüſten zu können . ( Bgl .

Lehmann I . 271 . Die Angaben Schaibles Seite 33

mit dem Jahr 1453 ſcheinen irrtümlich zu ſein . ) Daß alle

dieſe Summen aus den Taſchen der Untertanen bezahlt wer⸗

den mußten , läßt ſich denken .

Uebrigens war Jakobs Freundſchaft mit den Straßbur⸗

gern keine ſehr dauerhafte . Schaible erwähnt Seit 35

mehrere Straßburger Verbietbriefe gegen Jakob und ſeine

Untertanen : Die Straßburger ſollten keine „ Gemeinſame “
mit Jakobs Untertanen haben . Daß darunter auch die

Sander litten , wenn auch vielleicht weniger als die aus⸗

drücklich genannten Leute von Willſtätt , Kork und „ Nuw⸗

mühle “ , läßt ſich denken .

Wenn auch unter dem kraft⸗ und tatloſen Kaiſer Friedrich

III . das Fauſtrecht ſich ungeſtraft breitmachen konnte , ſo

büßte Jakob doch durch die Hand eines Höheren ſeine Fre⸗

vel . Sogar die Brüder Jakob und Ludwig V. , von denen

der zweite ein beſſeres Zeugnis erhält als der erſte , gerieten

in Irrungen und „ Spänne “ , bei welchen die ſchöne Barbel

eine unheilvolle Rolle geſpielt hat . Nach dem unterbroche⸗
nen unſittlichen Verhältnis mit jener ſcheint Jakob mit

Gott und der Welt zerfallen zu ſein , und mit dem zunehmen⸗
dem Alter gerjet er in ſteigende Vereinſamung und innere

Verfinſterung . Auf Anſtiften des Biſchofs Ruprecht von

Straßburg vermachte der kinderloſe Jakob ſeine Herrſchaft

einem Fremden 1468 , was er aber 1470 widerrief . ( Vergl .

Schaible Seite 87 und Lehmann J . Seite 347 und 363 . )

Nachdem die Brüder , von denen Ludwig V. im Jahre 1471

ſtarb , ſich ausgeſöhnt hatten , ſollte die ganze Lichtenbergiſche

Herrſchaft an Ludwigs Töchter Anna und Elſe , bezw . an

ihre Gatten , den Grafen Philipp J. von Hanau und den

Grafen Symon Wecker IV . von Zweybrücken⸗Bitſch , fallen .

Doch wollte Biſchof Albrecht von Straßburg , Nachfolger des

vorher genannten Biſchofs Ruprecht , nicht von den in je⸗

nem vernichteten Teſtament ihm zugedachten Vorteilen ab⸗
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ſtehen . Er beſtach einen gräflichen Kämmerling , das 1480

erfolgende Abſterben Jakobs einige Tage zu verheimlichen .
Dies war nur möglich infolge der zunehmenden Menſchen⸗
ſcheu Jakobs , welcher ſich immer mehr den dunkeln Mäch⸗
ten des Aberglaubens , die ſchon oben erwähnt wurden , hin⸗
gab . Der Diener allein durfte das Krankenzimmer Jakobs
betreten und trug noch Speiſen für ihn hinein , als er ſchon
tot war , um die Umgebung zu täuſchen , bis Biſchof Albrecht
ſich in Beſitz des Schloſſes und Amtes Willſtätt geſetzt hatte .

( Vergl Lehmann J. 368 . ) Die geſetzlichen Erben verſtanden
ſich , um nicht die hochſtiftiſchen Lehen des Straßburger Bis⸗
tums einzubüßen , zu einer gütlichen Abfindung des Biſchofs
Albrecht um 8000 Goldgulden . ( Vergl . Lehmann J. 363 . )

Daß von dieſen Vorgängen auch unſer Sand mitberührt
wurde , läßt ſich denken , denn daraus erklärt ſich das große
Geldbedürfnis auch der neuen weltlichen Herrſchaft , wovon

wir noch reden werden . — Um über den weiteren Verlauf
der Herrſchaftswechſel von vornherein Klarheit zu ſchaffen ,
folgt gleich hier eine ſummariſche Zuſammenſtellung : 1486
kommt unſer Gebiet an die Grafen von Hanau , während
die Linie Zweybrücken - Bitſch die andere Hälfte der Graf —
ſchaft an ſich zieht . 1570 gewinnen die Hanauer Grafen
auch jene andere Hälfte infolge Verheiratung des Erbgrafen
von Hanau mit der Erbin der im Mannesſtamme erlöſchen⸗
den Linie Zweybrücken - Bitſch . Auch die Hanauer Grafenfa⸗
milie ſtirbt im Mannesſtamme aus im Jahre 1736 , und das
Gebiet kommt durch Heirat an die Landgrafen von Heſſen⸗
Darmſtadt bis 1803 , wo Heſſen infolge des Reichsdeputa⸗
tionshauptſchluſſes auf die Aemter LichtenarL - Willſtätt zu
Gunſten Badens verzichtet . ( Vergl . Kiefer , Pfarrbuch der
Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg , Straßburg 1890 Seite 2. ) Die
Verwaltung der Aemter geſchieht anfangs noch durch Vögte
oder Amtmänner . Erſt ſpäter wird ein Regierungskolleg
mit feſt umſchriebenen Normen in Buchsweiler geſchaffen .

So beneidenswert die Lage der Privilegierten im Ver⸗
gleich zu den Untertanen dem Fernſtehenden erſcheinen mag ,
es gab doch auch für ſie manches Opfer , welches ſie ihrer Stel⸗

lung bringen mußten . Die Grauſamkeit jener Zeit zeigt
die für die neue Hanauer Herrſcherfamilie geltende „ Erbord⸗
nung “ von 1458 , nach der nur ein Sohn weltlich bleiben durf⸗
te , während die übrigen Söhne „geiſtlich “ werden mußten ,
um Erbteilungen zu verhüten , wie ſie zum Beiſpiel in den

Thüringiſchen Staaten eine bis in die Gegenwart reichende
Wirkung geübt haben . Ebenſo ſollte von den Töchtern nur

eine in die Ehe treten dürfen mit 10000 Gulden Aus⸗
ſteuer , gleich 300 000 / in unſerm Geld ( nach Hanauer ) .
Dieſe Ausſteuer wurde als ſogenannte Fräuleinſteuer vom

Volk durch außerordentliche Umlage erhoben . Die anderen
Töchter wanderten ins Kloſter . ( Vergl . Lehmann II . Seite
411 f . ) Das war ungewollt das ſicherſte Mittel , ein Regen⸗
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tenhaus auf den Ausſterbeetat zu ſetzen , wenn die Regie⸗

rungsnachfolge nur auf 2 ( oder 4) Augen ſteht . Aber von

einer Regentenfamilie iſt es unbegreiflich unklug , ſich auf ſo

unmenſchliche , ſcheinkluge Auswege einzulaſſen . Daß jene

Erbordnung nicht bloß auf dem Papiere geſtanden hat , ſon⸗

dern wirklich beobachtet wurde , beweiſt ein Blick auf die von

Lehmann am Schluß ſeines Werkes gegebene Zuſammenſtel⸗
lung der Hanauer Familienglieder in einem Stammbaum .

Zum Beiſpiel Graf Philipp III . von Hanau hatte fünf un⸗

verehelichte Geſchwiſter , und Graf Ppilipp IV . beſaß drei

Schweſtern im Kloſter , während eine einzige verheiratet war .

Die Ausſteuer dieſer drei Schweſtern als Nonnen betrug je

600 fl . , in unſerem Gelde 15 600 Al , nach dem Kurs Anfang

des 16 . Jahrhunderts , wobei die betreffenden Klöſter immer⸗

hin noch ein mäßiges Geſchäft machten . Das mag für man⸗

ches gnädige Fräulein bitteres Herzweh und Tränen gegeben

haben . Es war dies nichts anderes als die Einkaufung der

Kinder in einem Pfründehaus behufs lebenslänglicher Er⸗

nährung und Verpflegung . Dagegen die zum Geiſtlichwer⸗

den gezwungenen jungen Grafen werden es ſchon verſtan —

den haben , ſich auf andere Weiſe ſchadlos zu halten , wie wir

am Beiſpiel des Straßburger Biſchofs Wilhelm von Dieſt

1393 —1439 ſahen : natürlich konnte das kirchliche Leben un⸗

ter ſolchen Klerikern nur Schaden nehmen . Erſt die Ein⸗

führung der Reformation hat hier eine Aenderung gebracht ,

indem man aus den Söhnen keine Prälaten , aus den Töch⸗

tern keine Nonnen mehr machen konnte .

Während die Großen ſich um Großes ſtritten und gegenſeitig

aufrieben , bekämpften ſich in dieſer unruhigen Zeit auch die

Kleinen um Kleines . Nur ſind darüber keine ſchriftlichen

Aufzeichnungen auf uns gekommen , ſondern man weiß nur ,

daß auch im Kleinen Kampfe ſtattgefunden baben miiſſen .

Glücklicherweiſe fanden die Kleinen leichter und ſchneller den

Weg zur Ordnung als die Großen . Beweis iſt der im Jahre

1476 entſtandene und ſpäter den Bedürfniſſen der fortſchrei⸗

tenden Zeit entſprechend ergänzte Korker Waldbrief , durch

welchen über einen großen , der ganzen Landſchaft angehöri⸗

gen Beſitz feſte Ordnungen geſchaffen werden . ( Vergl . Leitz ,
Geſchichte der Gemeinde Freiſtett , Verlag Morſtadt Kehl S .

13 . ) Da der Korker Wald , wie wir noch hören werden , im

Leben der Gemeinde Sand ſehr lange eine verhängnisvolle

Rolle geſpielt hat , welche noch heute unvergeſſen iſt , verlohnt

es ſich , darauf einzugehen , ſoweit dadurch Sand berührt wird .

Einiges davon wurde ſchon am Anfang dieſer Chronik dar⸗

geſtellt , ſoweit es ſich um ältere Verhältniſſe handelt .

Um allen Irrtümern vorzubeugen , iſt gleich zu bemerken ,
daß der urſprüngliche Korker Waldbrief ſehr verſchieden iſt

von dem mit ſagenhaften , ſogar heidniſchen Elementen aus⸗

geſchmückten ſogenannten Korker Waldbrief von 1608 , wel⸗

cher ſich bei Schaible abgedruckt findet und auch auf dem
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Sander Rathaus aufbewahrt wird . Die Sander Akten im

Karlsruher Generallandesarchiv beſchäftigen ſich wiederholt
mit dem echten Korker Waldbrief von 1476 , z. B . in einer

Abſchrift vom Jahre 1701 im Sander Aktenkonvolut Nr . 2 .

Hier erſcheint unter dem Titel Korker Waldfrucht die Be⸗

merkung : Die fünf Heimburgtume ( nämlich Kork , Boders⸗

weier , Linx , Appenweier und Windſchläg ) geben jährlich vom

Korker Wald dem Lüthprieſter zu Sandt 4 Viertel Korn und

drei und vier Schilling Pfennige . Letztere Bemerkung war

allen unverſtändlich , welche darüber geſchrieben haben ; ſie

machten daraus 34 Schilling Pfennige . Doch beweiſt das im

Sander Aktenkonvolut 3 enthaltene Schreiben der Korker

Waldgenoſſenſchaft von 1693 , daß damit drei Schilling vier

Pfennige gemeint ſind , ( in unſerm Geld 9 / 88 & nach Ha⸗
nauer ) . Obige Gefälle hat die gräfliche Herrſchaft nach Ein⸗

führung der Reformation 1547 mit der Pfarr Sandt unter

den Frühmeßzinſen an ſich erkauft . Während vor der Refor⸗
mation für obige Leiſtungen der Korker Waldgenoſſenſchaft
der Frühmeßprieſter am Feiertage des Bartholomaeus als

des Sander Ortsheiligen eine Meſſe zu leſen hatte , mußte
nach Einführung der Reformation am Bartholomaeustage
in Sand eine Predigt gehalten werden .

Bis 1796 ſammelt ſich in Kork am 1. Mai das Waldgericht
der Waldzwölfer unter der Korker Linde ( oder Eiche ? ) , wo⸗

bei der Korker Waldbrief verleſen wurde ; 1796 wurde es

zum letzten Mal gehalten ( Schaible Seite 75 f. ) Der Korker

Waldbrief war die Grundlage der Rechtſprechung . Die Bau⸗

ern , welche Pachtgüter bewirtſchafteten , hatten ihre Abgaben
auf den Korker Hof zu liefern : Alljährlich auf Martini ein

Huhn oder 3 Pfennig ( in unſerm Geld gleich 75 Pfennig ) .
Ausdrücklich werden dabei auch Sander als Pflichtige er⸗

wähnt . Als mit der Zeit die kleineren Anſiedelungen heran⸗

wuchſen , begehrten ſie größeren Anteil am Waldnutzen , und

es kam zwiſchen den einzelnen Dörfern wegen der Benützung
zu Totſchlägen . ( Vergl . Badiſches Muſeum Nr . 19 vom 7 .

März 1906 , Beilage der Badiſchen Landeszeitung in Karlsr . )
Schon ein Blick auf die Landkarte belehrt uns , daß die

Ordnung der fünf Heimburgtume Kork , Bodersweier , Linx ,
Appenweier und Windſchläg in uralteZeit zurückreichen muß ,
denn ſie kümmert ſich nicht um die Grenzen des Hanauer⸗
landes , welche zwiſchen Sand und Appenweier - ⸗Windſchläg
eine künſtliche Schranke aufrichten , die urſprünglich nicht vor⸗

handen geweſen ſein kann . Sie kann alſo nicht erſt 1476 neu

geſchaffen worden ſein , ſondern der Korker Waldbrief faßt
bloß das uralte Gewohnheitsrecht zuſammen .

Da man den geſchichtlichen Verlauf nicht mehr wußte , be⸗

mächtigte ſich die dichtende Sage des Stoffes . Auf Burg
Fürſteneck bei Oberkirch habe Herr Eppelin und ſeine Ge⸗

mahlin Utze gewohnt nebſt ihrer Tochter Stäſel ( SAnaſta⸗
ſia ) , welche bei einem Tanz in Nußbach plötzlich verſtorben
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Gut eine Stiftung für das Volk gemacht u . ſ. w .

1480 alſo war , wie wir ſchon gehört haben , das Geſchlecht

der Lichtenberger ausgeſtorben , und bis 1570 ſtehen die

Aemter Lichtenau und Willſtätt unter dem Kondominat , d .

h. unter gemeinſamer Verwaltung der beiden erbberechtig⸗

ten Häuſer . Doch ſcheinen die Hanauer Grafen für unſer

Gebiet ſpeziell die ausübende Gewalt beſeſſen zu haben , denn

nirgends begegnet man Eingriffen der anderen Linie in die

Geſchicke unſerer Gegend . Philipp J. von Hanau ſtirbt noch

1480 . Philipp II . regiert bis 22 . Auguſt 1504 . Die unru⸗

higſte Zeit fällt in die Regierung Philipps III . 1504 bis 15 .

Mai 1538 ; wir werden davon gelegentlich des Bauernkrieges

1525 noch ausführlicher zu reden haben . Am wichtigſten
wurde für das geſamte Hanauerland und damit für Sand

die Regierungszeit Philipps IV. , welcher 1538 —1590 re⸗

giert ( nach Lehmann Band II . Tabelle hinten ; Schaible gibt

irrtümlich 1582 ſtatt 1590 ) . Unter ihm wurde die Reforma⸗

tion bei uns eingeführt . Doch wirft auf ſeinen Charakter die

Notiz ein bezeichnendes Licht , daß er und Pfalzgraf Reichart

zu Simmern wegen alchymiſtiſchen Strebens und Laborie⸗

rens vertrauten Briefwechſel unterhielten . ( Lehmann II . S .

402 f. ) Die Alchymiſten ſuchten die Kunſt Gold zu machen .

Schade , daß dem guten Grafen der Erfolg nicht günſtig war ,

ſonſt hätten wir Sander auch etwas davon abbekommen .

Wichtig für uns wurde auch noch Philipp V. 1590 —- 1599
wegen ſeiner Vermählung mit Luiſe Margaretha Gräfin
von Bitſch ( 51569 ) , der Erbin der 1570 ausſterbenden Bit⸗

ſcher Linie .

Da die BitſcherLinie in unſere Verhältniſſe nicht eingegrif —

fen hat , mögen folgende , der Vollſtändigkeit halber zuſam⸗

mengeſtellten kurzen Notizen genügen : Symon Wecker IV .

( nicht VI . , wie Schaible Seite 41 irrtümlich ſchreibt ) von

Zweibrücken⸗Bitſch ſtirbt 1499 . Ihm folgt ſein Sohn Rein⸗

hard T 1532 , dieſem ſein Sohn Symon Wecker V. ( F 1540 ) ,

dann deſſen Bruder Jakob ( F 1570 ) , welcher neben ſeiner le⸗

gitimen Tochter noch zwei uneheliche Töchter hinterläßt , die

teſtamentariſch mit Legaten ( Vermächtniſſen ) bedacht werden .

Trotzdem die Linie Zweibrücken⸗Bitſch katholiſch geblieben iſt
( Lehmann II . Seite 392 und 398 ) , iſt die Bitſcher Erbin
Luiſe ( oder nobler ausgedrückt „ Ludovica “ ) Margaretha

mit dem proteſtantiſchen Philipp V. von Hanau⸗ Lichtenberg

vermählt , welcher dadurch , wie geſagt , die ganze Grafſchaft
wieder in eine Hand bringt . Wie die Lichtenberger Linie hat

auch die 1570 ausſterbende Bitſcher kein gutes Ende genom⸗

men . Der Geiſt des Unmuts und der Unverträglichkeit ſchlich

ſich in die Familie ein und brachte den Gliedern der Fa⸗
milie bittere Früchte . ( Lehmann II . 369 . )

Leider war die Alchymie des Grafen Philipp IV . unfrucht⸗

bar ; er konnte die Kunſt des Goldmachens nicht finden . Doch
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verſtanden die weltlichen Herren eine andere Art Gold zu

machen deſto beſſer . Es wird deshalb hier der Ort ſein , ei⸗

nen Blick zu werfen auf die herrſchaftlichen Abgaben , welche
unſerm Volk auferlegt wurden . Doch muß ich mir verſagen ,

in jede Einzelheit einzugehen , weil das zu weit führen würde .

Wer Einzelheiten ſucht , möge ſie nachleſen in der Schrift des

Pfarrers Kiefer in Balbronn ( Elſaß ) über die „ Steuern , Ab⸗

gaben und Gefälle in der ehemaligen Grafſchaft Hanau - Lich⸗
tenberg “ ( Verlag Noiriel , Straßburg 1891 ) . Hier ſieht man ,

daß die weltliche Herrſchaft ( wie alle anderen ) nur darauf

aus war , aus ihrem Gebiet möglichſt viel Nutzen zu ziehen ,
und daß ihr zu dieſem Zweck jedes Mittel recht war . Die

Eekenntnis , daß der Landesherr nichts als der erſte Diener

des Staates und ein Wohltäter ſeines Volkes ſein ſolle ,
taucht erſt ſehr ſpät auf . Für unſere Hanauer war der erſte

Fürſt , der dies anerkannte und übte , der Großherzog Karl

Friedrich von Baden , welchem daher gerade bei den Hanau⸗
ern ein beſonders dankbares Gedächtnis gebührt , denn von

den heſſiſchen Wohltaten im Lauf des 18 . Jahrhunderts
merkte unſer Sand nichts , wie wir noch ſelbſt hören werden .

Die oberſte Finanzverwaltung übte die Rentkammer in

Buchsweiler ; ihr unterſtehen dieAmtsſchaffner , der unſrige in

Willſtätt . Die Abgaben wurden teils durch Zwiſcheneinneh⸗
mr teils durch Bürgermeiſter erhoben . Jede Gemeinde hat

einen ! Schultheiß , auch „ Meyer “ oder „ Stabhalter “ genannt

( Ogl . Kiefer S . 12 ) ; dieſe Bezeichnungen wechſeln häufig . Der

Schultheiß vertritt die Herrſchaft u . ihre Rechte den Gemein⸗

den gegenüber u . handhabt die Polizei . Für die zu Sand ge⸗

hörigen Gemeinden gab es nur einen Schultheiß und ein

Ortsgericht , welches mit dem Schultheiß die Angelegenhei —
ten des Gemeindevermögens zu ordnen hatte . Der Schult⸗

heiß wird von der Herrſchaft ernannt ( Kiefer S . 13 ) , iſt alſo
der Gemeinde gegenüber völlig unabhängig und beſitzt durch

ſeinen Rückhalt auf die Herrſchaft einen großen Einfluß auf
alle wichtigeren Gemeindevorgänge . Man kann ſich denken ,

daß die Herrſchaft nur gefügige Werkzeuge zu Schultheißen

gemacht haben wird . Wir haben alſo hier ein äußerſt ſinn⸗
reiches Mittel der Obrigkeit , in jedem Dorf einen zu allem

bereiten Regierungsagenten zu unterhalten ; kein Wunder ,

daß man in den Gemeinden des Hanauerlandes ſo wenig
ſelbſtändiges Leben findet ; die Herrſchaft hatte ein Intereſſe
daran , die Selbſttätigkeit der Untertanen zu unterbinden . —

Das Ortsgericht beſteht neben dem Schultheiß aus dem Bür⸗

germeiſter und aus Schöffen oder Gerichtsleuten . Man be⸗

achte wohl , daß Schultheiß und Bürgermeiſter nicht dieſelbe
Perſonen ſind im alten hanauiſchen Recht : nach unſerer heu —
tigen Ausdrucksweiſe gilt Schultheiß ſo viel als Bürgermei⸗
ſter , damals aber war der , Schultheiß von der Herrſchaft er⸗

nannt , der Bürgermeiſterwird alljährlich von der Gemeinde

erwählt . Wer dieſen Unterſchied nicht beachtet , wird nie⸗
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ſpreche hier aus Erfahrung , nachdem ich die Ortsrechnungen

Sands von 1700 bis 1803 faſt vollzählig durchgearbeitet

habe . Bei den Wahlen des Bürgermeiſters ſind alljährlich
beträchtliche Koſten daraufgegangen , wie ja in jenen alten

Tagen kein wichtigeres Geſchäft vor ſich gehen konnte , ohne

mit Wein begoſſen zu werden . Die Koſten der Wahlen er⸗

ſcheinen regelmäßig in den Gemeinderechnungen . Mit dem

Bürgermeiſterdienſt wurden auch die anderen Gemeinde —

ämter vergeben , z. B . das Anit der Hirten für Rinder und

Schweine , dasjenige der Nachtwächter u . ſ. w .

Im früheren Mittelalter hielt das Ortsgericht ſeine Si —

tzungen in einer Laube , d. h. in einer offenen Halle , ſpäter in

der „ Stube “ , die auch als Wirtſchaft benützt wurde , welche

der „ Stubenwirt “ beſorgte . Hier wird bei jedem Kaufab⸗

ſchluß der „ Weinkauf “ getrunken , ein Ausdruck der noch heu⸗

te im Volke lebt . Vor dem Ortsgericht konnten alle Akte voll⸗

zogen werden , welche heute vor dem Notar geordnet werden ,

z. B . die Aufnahme von Obligationen , von denen noch eine

große Anzahl aus dem 18 . Jahrhundert hier vorhanden iſt ,

allerdings in troſtloſer Beſchaffenheit .
Ueber die Gemeindevermögensverwaltung führt der all⸗

jährlich wechſelnde Bürgermeiſter eine Handliſte . Er liefert

die Abgaben an die Amtsſchaffnei ab . Die Reiſekoſten und

ſonſtigen Vergütungen an den Schultheißen ſpielen in den

Gemeinderechnungen eine große Rolle . Am Schluß ſeines

Amtsjahres hat der Bürgermeiſter Rechnung zu ſtellen , wel⸗

che der Amtmann im Beiſein des übrigen Ortsgerichts ab⸗

hört . Oft findet dieſe Prüfung der Rechnung erſt mehrere

Jahre ſpäter ſtatt , und die Bürgermeiſter blieben oft jahr⸗

zehntelang mit bedeutenden Summen der Gemeinde gegen⸗

über „ im Rezeß “ , d. h. ſie hatten mehr eingenommen als

ausgegeben und hatten den Reſt der Gemeinde zu erſetzen ,

was ihnen oft bedeutende Schwierigkeiten gemacht haben

muß . Ueberhaupt iſt zu ſagen , daß von allen Einrichtungen

der Vergangenheit das Rechnungsweſen das elendeſte iſt , was

mir unter die Augen gekommen iſt . Man könnte noch heute

zornig werden über die hier zu tage tretende Lotterwirtſchaft

ohne Gleichen . In manchen Rechnungen ſah ich Poſten , die

zweimal in Ausgabe gerechnet waren , ohne daß es bei der

Reviſion bemerkt wurde , d. h. die Rechnungsabhör muß da⸗

mals etwas gemütlicher geweſen ſein als heute ; aber jeder

Vernünftige wird unſerer Verwaltung für die Strenge auf

dieſem Gebiet dankbar ſein müſſen , ſo kleinlich ſie bisweilen
in Erſcheinung tritt .

Wie die einzelnen Abgaben nach und nach entſtanden ſind ,

entzieht ſich einſtweilen noch unſerer Kenntnis Jedenfalls

hat man zu jeder Zeit ſo viel genommen als möglich war .

Folalich werden manche Abgaben bis in die erſten Zeiten

zurückreichen . Für unſern Zweck mag es genügen , in der
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Hauptſache zuſammenzuſtellen , welches Ende des achtzehnten
Jahrhunderts die herrſchaftlichen Abgaben eines Bauern

waren . Da war erſtens das onus reale , die Grundlaſten ,
welche nach den alten Rechtsanſchauungen dem Landesherrn
als Eigentümer und Beſchützer von Grund und Boden ge⸗

bühren . Hierher gehören verſchiedene Abgabentitel , z. B.
das Frongeld 3 Gulden vors Jahr , Spinngeld 2 Schilling
bei einem mittleren Bauern ; ferner der Zehnt und die Beth ,
welche innerhalb der Gemeinde auf die Einzelnen umgelegt
wurde . Die Beth oder Bete oder Prekarie , gleich Beiſteuer ,
wurde urſprünglich durch die Herren „ erbeten “ , ohne Recht
auf dauernde Bezahlung ; doch nach und nach wurde ſie ein

verjährtes Recht der Herrſchaft lund alljährlich erhoben .
Aus dem „ Spinngeld “ , welches auch in Sand erhoben wurde ,
bezahlt die Herrſchaft das Getüch zur Hofhaltung . Jeder
Untertan ſollte jährlich für ſie zwei Pfund Hanf ſpinnen
und abliefern oder zwei Schilling Geld als Erſatz dafür
theute 60 3 nach geringſter Schätzung ) . Die Fronlaſten
ſind verſchieden je nach dem Beſitz ; es gab Pferdefröner
Halbfröner mit Karren und Handfröner . Witwen ſind frei .
Urſprünglich war jeder Untertan ohne Einſchränkung fron⸗
pflichtig ohne Entgelt . Die Fronen galten als Reallaſt auf
Grund und Boden . Wo nicht gefrondet wurde , mußte der
Untertan das Frongeld entrichten . Die Steine für die

Willſtätter Mühle z . B . wurden durch Fronen beigeſchafft ;
ebenſo die Steine zum Amthaus u . ſ. w . Fronfrei außer den
Witwen war der Mann der Hebamme , der Schultheiß und
die Hirten . Beim Bauernkrieg 1525 ſuchten die Bauern

insbeſondere eine Erleichterung der Fronen , wie wir noch
hören werden . Eine geradezu ungeheuerliche Beſteuerung
war der Zehnt , zumal der Landmann , wie wir ſchon früher
hörten , noch ſonſt für die Klöſter ſtark belaſtet und in An⸗
ſpruch genommen war . Urſprünglich war der Zehnt eine
kirchliche Abgabe , welche aus dem Alten Teſtament begründet
wurde , wobei man zu berückſichtigen unterließ , daß die Bibel
orientaliſche Verhältniſſe im Auge hat . Wir werden noch hö⸗
ren , daß die weltliche Herrſchaft den Sander Zehnten vom

Straßburger Biſchof erkaufen mußte ; alſo ging der Zehnten
lange in kirchliche Taſchen . Man unterſchied den großen und
kleinen Zehnt . Der große Zehnt wurde von allen Mül⸗
lerfrüchten bald in Natura , bald in Bauſchſumme erhoben .
Wurde er in Natura erhoben , ſo waren Perſonen guten Ge⸗
rüchts Zehntſammler . Jede 10 . Garbe wurde weggenommen
und weggeführt in die Zehntſcheuer , welche die Gemeinde
auch noch auf eigene Koſten unterhalten mußte . Die Zehnt⸗
ſcheuer mußte gut verſchließbar ſein , und die Dreſcher muß⸗
ten den Dreſcheid ablegen . Am Abend wurde die gedroſchene
Frucht in Gegenwart des Gerichtsſchreibers aufgewannt und
das Erzielte gebucht . Manchmal wurde der Zehnt auch ver⸗

lehnt oder verſteigert an Unternehmer , welche den Zehnt auf
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ihre Rechnung beitrieben . Als Gegenleiſtung für den erho⸗
benen Zehnt anerkennt die Herrſchaft allgemein nur die

Pflicht , das Chor der Kirche zu bauen und zu unterhalten

( vergl . Kiefer Seite 36 ) . — Neben dem großen Zehnt gab es

noch den „ kleinen “ Zehnt von Gemüſe , Baumfrucht , Wur⸗

zelgewächs , Heu , Tabak , Flachs , Rüben , Kraut . Dieſer kleine

Zehnt verbleibt in Sand dauernd dem Kloſter Allerheiligen ,
ebenſo der „ Blutzehnt “ vom jungen Vieh . Eine beſondere

Art des Zehntens wird in Sand ſeit 1700 häufig für die

weltliche Herrſchaft erhoben : Der Noval - oder Neubruch⸗

zehnt , von friſch urbar gemachtem Boden , doch entzieht es

ſich meiner Kenntnis , nach welcher Taxe dieſer erhoben
wurde .

Das onus reale , die Real - oder Grundlaſt , war leider nicht

die einzige Abgabe , obwohl ſie drückend genug erſcheint .
Es kam zweitens hinzu die Perſonallaſt , das onus personale .

Die Perſonallaſt iſt aus der Leibeigenſchaft abzuleiten und

beſteht in der Lieferung von Hühnern oder dem entſprechen —
den Geldwert . Doch werden die Gemeinden auch zu andern

Laſten beigezogen , im 18 . Jahrhundert z . B . zu den Koſten

für Militär , Rheinbau , Brückenunterhaltung u . ſ. w . Die

Rechthühner oder Cappen ( Kapaunen ) gehen in die Hofkü⸗
che oder werden von der Herrſchaft verkauft . Bei Vermäh⸗

lung hanauiſcher Gräfinnen wird eine beſondere Fräulein⸗
ſteuer erhoben . Wollte ein Fremder ſich an einem Ort nie⸗

derlaſſen , ſo mußte er Bürgergeld bezahlen für das Bür⸗

gerrecht : Vor 1670 für einen Mann 3 Pfund , ſpäter ein

Pfund und für eine Frau 10 Schilling ( in unſerem Geld 18 ,

bezw . 16 / für den Mann , 8 / für die Frau ) . ( Vergl . Kie⸗

fer Seite 21 . ) Erwähnt wird ferner das Schirmgeld von

Hinterſaſſen oder Schirmsverwandten ohne Bürgerrecht .
Vor 1701 betrug das Schirmgeld jährlich 3, ſpäter 4 Pfund

( in unſerem Gelde 30 , bezw . 40 / ) ; dieſe hohe jährliche Ta⸗

xe erklärt ſich daraus , daß man möglichſt wenig Schirmer

wünſchte und ſie als Laſt betrachtete . Die Juden durften

alljährlich ſogar 10 Taler Schirmgeld bezahlen . Ein auswär⸗

tiger Schirmjude wird in den Sander Gemeinderechnungen

gelegentlich erwähnt . Eine beſonders grauſame Art des Geld⸗

erpreſſens war der „ Todfall “ , welcher beim Bauernkrieg
1525 ausdrücklich zur Sprache kommt . Er beſtand in der

Beſchlagnahme eines wertvollen Hinterlaſſenſchaftsobjektes
nach Abſterben eines Hausvaters oder einer Hausmutter ,
welches mit Geld gelöſt werden mußte . ( Vergl . Ruppert ,

Beiträge zur Geſchichte der Ortenau , Achern 1878 , S 68 f. )
Statt in einem ſolchen Fall dem verwaiſten Hauſe hilfreiche
Hand zu bieten , beraubte man die Hinterbliebenen in einer

Weiſe , welche jedes menſchliche Gefühl verletzen muß . Das

Gut zum Tod Verurteilter verfällt vollſtändig der herrſchaft⸗
lichen Konfiskation ( Beſchlagnahme ) . Für gewiſſe ſtrafbare

Handlungen mußte „ Frevel “ bezahlt werden . Vorehelicher



— 48 —

Geſchlechtsverkehr koſtete 14 Gulden ( S 56 / heute ) , Ehe⸗
bruch 25 Gulden ( = 100 / ) , ſchwere Beleidigungen je nach
dem Fall z . B . 2 Gulden ( = 8 / ) . ( Vergl . Kiefer S . 25 f . )
Wer über die erlaubte Zeit nachts auf der Straße war , zahl⸗
te 1 Gulden ( = 4 %) . Man glaube nicht , daß ſo drakoniſche
Maßregeln ihren Zweck beſſer erfüllen als mäßige Bußen ,
denn je ſtrenger die Geſetze ſind , um ſo leichter läßt man

Frevel unbeachtet,ſchon um nicht infolge übergroßer Härte
das Glück einer ganzen Familie aufs Spiel zu ſetzen . Im
Jahr 1438 führen Jakob und Ludwig von Lichtenberg das

„ Ungelt “ ein , eine Acciſe beim Verkauf von Lebensmitteln .

Jeder Wirt mußte ſeine Konzeſſion bezahlen ; außerdem wird
für den verbrauchten Wein Acciſe erhoben . Der Bäcker hat
von jedem verbackenen Viertel Frucht 2 Schilling 6 Pfennig
Acciſe zu entrichten . Uebrigens wurde das Brod bei uns

wohl nur in den Haushaltungen gebacken , denn in Sand

fehlte noch im 18 . Jahrhundert ein Bäcker , und die Gemein⸗
de hatte für Brotlieferungen häufig Abrechnungen mit dem

Willſtätter Bäcker . Der Bierbrauer zahlte für jeden Sack

Malz 7 Schilling 6 Pfennige ; Branntwein koſtete pro Maß
einen Schilling . Aehnliche Laſten trugen Krämer und Metz⸗
ger . Die Müller liefern ihren Beitrag in Molzer und ei⸗

nem Mühlſchwein : Die Mühlen waren Erblehen , d. h. ſie
verblieben in einer beſtimmten Familie , waren aber herr⸗
ſchaftliches Egentum . Eine Oelmühle zahlt jährlich 4 Gul⸗
den . Jeder Wegziehende muß von dem mitgenommenen
Gut und Habe den zehnten Pfennig entrichten . ( Wenn hier
keine Umrechnung in unſere Münzen gegeben wird , ſo ge⸗
ſchieht dies , weil genaue Zeitangaben fehlen , denn die
Münzwerte waren dauernden Schwankungen im Kurs un⸗

terworfen . )
Von ſonſtigen Abgaben ſei hier noch der „ Römermonat “

erwähnt , weil er auch in Sander Gemeinderechnungen eine
Rolle ſpielt . Der „ Römermonat “ iſt eine Reichskriegsſteuer ,
eingeführt 1521 durch die Wormſer Reichsmatrikel ( Kiefer
Seite 43 , Anmerkung ) . Die Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg
ſtellt 6 Mann zu Pferd und 22 Mann zu Fuß oder an Geld
160 Gulden .

Nach der obigen Blumenleſe , welche auf Vollſtändigkeit
keinen Anſpruch erhebt , kann es kein Zweifel ſein , daß nicht
erſt heute die Finanzminiſter verſtehen , für die Obrigkeit
Einkünfte zu ſchaffen . Jedenfalls ſind unſere Steuerverhält⸗
niſſe unendlich leichter als diejenigen der Vergangenheit .
Damals forderte der unumſchränkt waltende Gebieter ſo
viel er konnte ; heute iſt die Steuerbewilligung Sache der

vom Volk ſelbſt gewählten Vertreter . Damals war keine
Obrigkeit für ihre Ausgaben dem Volk gegenüber verant⸗
wortlich ; heute erhält die breiteſte Oeffentlichkeit Rechen⸗
ſchaft für ſämtliche finanziellen Maßregeln der leitenden
Männer .

Wenn bei aller finanziellen Mißwirtſchaft eine Gemeinde



wie Sand im Jahr 4506 den Entſchluß faßte ſich eine würdi⸗

ge Kirche zu erbauen , ſo iſt dies ein rühmliches Zeichen für

die unverwüſtliche Lebenskraft und die nicht zu brechende re⸗

ligiöſe Opferwilligkeit unſeres Volkes . Merkwürdig , daß

liber ein ſolch wichtiges Ereignis , wie den Kirchenbau von

1506 keine ſchriftlichen Aufzeichnungen vorhanden ſind : Dieſe

Tatſache beweiſt , daß Sand ſeine Kirche ganz aus eigenen

Mitteln erbauen mußte und auf ſich ſelbſt angewieſen war .

Aber hier geht es nach dem Wort der Schrift : Wenn dieſe
ſchweigen , werden Steine ſchreien . Von der Erbauungszeit

der Kirche wüßten wir überhaupt nichts , wenn nicht der

Stein über dem Haupteingang Auskunft gäbe . Die Gerech⸗

tigkeit gebietet , den Namen deſſen hier zu nennen , welcher

meines Wiſſens im 19 . Jahrhundert zuerſt die Inſchrift
entziffert hat ; es iſt der noch heute in beſtem Andenken be⸗

wahrte Pfarrer Rieger . Die Richtigkeit ſeiner Lesart wurde

durch Herrn Dr . Wingerath in Karlsruhe beſtätigt . Die In⸗

ſchrift lautet :

„ Gedenken ſoll ein jeder eriſt

Daß Urtel Gottes zu der friſt .
anno domini M. D. VI . Jar . “ ( 1506 ) .

Die alten Sandſteinvorſprünge an der Faſſade über dem

Hauptportal dienten dazu , einen Balken zu tragen , von

welchem aus nach unten hin ein kleines Dach ging für ei⸗

nen Vorbau , was gewiß ſehr freundlich ſich ausnahm und

wiederhergeſtellt zu werden verdiente . Die muſterhaft

ſolide Bauart unſerer ehrwürdigen Kirche läßt auf

einen blühenden Zuſtand der Gemeinde Sand in

jener Zeit ſchließen . Auch verrät das ſchöne Rip⸗

pengewölbe im Turminnern , daß der Baumeiſter ein wirk⸗

licher „ Könner “ war . Daß die Sakriſtei eine ältere Art der

Wölbung zeigt , wurde ſchon weiter oben behauptet und

möge hieran erinnert ſein . Der Hochaltar iſt ganz hinten

im Chor zu denken , nicht etwa ſo , wie heute der Altar ſteht .

Da dieſe Schrift wohl für längere Zeit ein Andenken der

Gemeinde Sand werden ſoll , iſt hier vielleicht der Ort zu

erwähnen , daß Sand im Jahre 1906 ͤam Himmelfahrtstag
das 400⸗jährige Jubiläum ſeiner Kirche gefeiert hat . Nach

dem Eindruck , welchen die Feier auf den Verfaſſer dieſer

Chronik gemacht hat , wird dieſelbe des Gegenſtandes nicht

unwürdig geweſen ſein . Alle taten für ſein Gelingen , was

ſie konnten . Bei einer guten Witterung war auch von aus⸗

wärts eine ſolche Zahl von Feſtbeſuchern herbeigeeilt , daß

die Kirche nicht alle faſſen konnte , und viele vor offenen

Türen ſtundenlang ausharrten . Es wird wohl der allgemei⸗
ne Eindruck geweſen ſein , daß die von Herrn Oberkirchenrat

D. Reinmuth in Karlsruhe gehaltene Feſtpredigt den Höhe⸗

punkt der Feier bildete . Sein Tert war ein ſehr aparter :

Joh . 10 . 23 : „ Und Jeſus wandelte im Tempel . “ Als ein

unübertroffener Meiſter der Volksrede zeigte der Prediger ,
4
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daß und wie uns der Herr in ſeinem Hauſe begegnet . In

ſolcher Weiſe hat wohl noch ſelten ein Prediger zum einfach⸗
ſten Mann verſtändlich und packend geſprochen wie dieſer .
Der Verfaſſer dieſer Chronik ſagt dies nicht aus Liebedie⸗
nerei nach oben , ſondern er verleiht nur der allgemeinen
Stimmung unſeres Volkes Ausdruck , wie es die Wahrheit
und Gerechtigkeit gebietet . Denn Oberkirchenrat Reinmuth

weiß ſelbſt genau , woher er dieſe Popularität hat , war er

doch Jahrzehnte lang ein „ Bauernpfarrer “ , und darauf iſt er

noch heute ſtolz . Der Verfaſſer dieſer Chronik gab am An⸗

fang der Feier einen gedrängten Abriß der Sander Ortsge⸗

ſchichte . Zwei Männer⸗ und mehrere Schülerchöre taten ihr

Beſtes zur künſtleriſchen Hebung der Feier , ebenſo ein mit

wunderbar inniger Stimme begabtes Fräulein aus Offen⸗

burg durch zwei Sologeſänge . Daß die Kirche mit Blumen

geſchmückt war , und daß viele Frauenhände , auch diejenigen
meiner guten Frau , dabei eifrige Tätigkeit gefunden hatten ,
ſoll auch nicht vergeſſen ſein . Hoffentlich iſt jener Tag für
viele Teilnehmer wie für den Verfaſſer dieſer Chronik ein

Gegenſtand ſchöner Erinnerung . Vielleicht darf ich gar

glauben , daß ſich ſeither im kirchlichen Leben Sands manches

gebeſſert hat : und das wäre die ſchönſte Frucht .
Merkwürdig , daß eine Gemeinde , die 1506 mit vielen Ko⸗

ſten ſich eine Kirche baut und dadurch ein ſchönes Zeugnis
ihrer Opferwilligkeit und Frömmigkeit ſich ausſtellt , ſo
bald ſchon in politiſche Wirren hineingezogen werden

ſollte . Dieſer Hinweis iſt nicht überflüſſig , ſondern erinnert

daran , daß die Schuld des Bauernkrieges , wenigſtens ſoweit

ſich Sand daran beteiligt , nicht bei den Untertanen zu ſu⸗

chen iſt , denn ein Volk , welches Gott die Ehre gibt,wird auch
einer gerechten Obrigkeit den Gehorſam nicht verſagen .
Nur unerträglicher Druck wird im ſtande ſein , die Geduld

des Volkes zum Reißen zu bringen . Der Sturm , welcher
1525 durch Deutſchland verheerend dahinbrauſte , iſt nicht

plötzlich entſtanden : es gab für die Einſichtigen Vorzeichen ,
untrügliche Warnungen genug . Ich erinnere nur an die

am Anfang dieſer Arbeit geſchilderte Verhandlung von 1516

wegen des Urloffener Weges , von welcher uns hier intereſ⸗

ſiert , daß einzelne Bauern „ſtolze , hochmütige , tratzliche ,
verdrießige Wort “ brauchen und deshalb von der Obrigkeit
mit Strafe bedroht werden müſſen . Hier weht ſchon die

Luft des Bauernkrieges .
Auch ſonſt verkündet Wetterleuchten und dumpfes Grollen

das nahende Gewitter . Gerade als am Oberrhein infolge
von Mißwachs Teuerung herrſchte 1517 und 1518 , kam der
bekannte Ablaßſchacher zum Bau der Peterskirche in Rom ,

welcher Luther zu ſeinen Theſen trieb . Hier wurde hand⸗

greiflich die Religion zu einem Geldgeſchäft gemacht in einer

Zeit , wo der einfachſte Mann ſelbſt das Notdürftigſte nicht
beſaß . ( Vergl . Ruppert , Beiträge zur Geſchichte der Orte⸗



nau , Achern 1878 , S . 66 . ) Daß die ſehr mäßig bezählte
Geiftlichkeit ebenfalls noch für ihre Oberen Laſten tragen
mußte , wurde im vorigen Kapitel dargeſtellt ; um exiſtieren
zu können , müſſen ſie aus der Religion ein Handelsgeſchäft
machen und ſich künſtlich Nebeneinnahmen verſchaffen , was

die Religion und Geiſtlichkeit im Auge des Volkes nur her⸗
abſetzen konnte . Erbitterung weckte es auch , daß die Rechts⸗
pflege nur nach dem Intereſſe der weltlichen Herrſchaft er⸗

folgte . Zum Beiſpiel Jagdfrevel wurden oft härter ge⸗

ſtraft als Menſchenmord . Solche und ähnliche heilloſe Ver⸗

hältniſſe ſchafften im Volk böſes Blut ; eine Zuſammenſtel⸗
lung ihrer Hauptbeſchwerden geben ſie ſelbſt in den 12 Ar⸗

tikeln , von denen wir alsbald zu reden haben werden .

Man muß auch nicht meinen , daß der Bauernkrieg 1525

die erſte und einzige Bewegung des Bauernſtandes war .

Hören wir doch ſchon 1513 von 5 Anhängern des Bauern⸗

bundes Bundſchuh in Schweighauſen , welche im Auftrag der

Bauernführer im Volk Anhänger werben ( Ruppert Seite

68 . ) ; und ähnliche Agitatoren gab es in den meiſten Hanau⸗
er Orten , welche den Boden unterwühlten , ſo daß im Ha⸗
nauerland die meiſten Verſchworenen waren . Vielleicht
wird man die Urſache dafür darin finden dürfen , daß die

Hanauer auch den härteſten Druck auszuhalten hatten , denn

ſchlimmer kann es in anderen Gegenden kaum geweſen ſein
als unter den letzten Lichtenbergern im Hanauerland . Die

geheime Loſung der Mitglieder des Bundſchuh war : „ Gott
grüß dich , Gſell ' , was haſt du für ein Weſen ? “ Antwort :

„ Der arme Mann in der Welt mag nit mehr geneſen . “
Das Geheimnis war notwendig , weil jede Entdeckung zum

Galgen führte . Die Bundesfahne zeigte Chriſtus am Kreuz ,
daneben Maria und St . Johann , den Papſt und den Kaiſer
und einen Bauern ſamt dem Bundſchuh ; die Unterſchrift
auf der Fahne lautete : „ Herr , ſteh Deiner göttlichen Ge⸗

rechtigkeit bei . “ ( Ruppert Seite 69. ) Ihre Forderungen
ſind gemiſcht aus geiſtlichen und weltlichen Intereſſen .
Wenn der Kaiſer ſie verſagte , wollte man Beiſtand bei den

Eidgenoſſen ſuchen . Die 1513 von Lehen bei Freiburg aus⸗

gehende Verſchwörung wurde unterdrückt und grauſam be⸗

ſtraft . ( Ruppert S . 71 . ) Natürlich wurde dadurch der Brand

nicht gelöſcht . Man bekämpfte die Flammen , ließ aber den

Feuerherd unverſehrt . Aus Verblendung hofft man mit

blutiger Strenge auch diesmal wie früher ſchon oft den ge⸗
meinen Mann einzuſchüchtern , ftatt durch Reformen den

Feuerherd auszuleeren .
Die obige Feſtſtellung , daß ſchon 1513 der „ Bundſchuh “

beſtanden hat , iſt von ganz außerordentlichem Intereſſe für
die geſchichtliche Gerechtigkeit , denn bekanntlich möchte die

ultramontane Geſchichtſchreibung die Schuld jenes Blutver⸗

gießens von 1525 Luther und der Reformation in die Schu⸗
he ſchieben . So möchte Weiß III . 128 ff . den Bauernkrieg
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ätk direkte Verbindung mit der Reformation ſetzen . Alle

Ankläger Luthers mögen doch gütigſt die Frage beantwor⸗

ten , ob die Reformation , welche erſt 1517 begann , auch

Schuld am Bundſchuh von 1513 trug ; und der Bundſchuh

von 1513 umfaßte doch ſchon unſer Gebiet ! Allerdings ha⸗

ben die Freiheitsgedanken der Reformation ungewollt mäch⸗

tig dazu beigetragen , die Freiheitshoffnungen der Bauern

zu beleben . Aber deſſen braucht ſie ſich keineswegs zu

ſchämen , denn es waren geſunde Elemente in den bäuerli⸗

chen Forderungen , und der Bauernkrieg gereicht weniger

den Bauern als ihren Bedrückern , ſowohl den geiſtlichen als

auch den weltlichen , zur Schande . Auch die von den Bauern

verübten Greuel ſind gewiß als entſetzlich zu verdammen ,

aber die Herren pflegten mit dem Bauern nicht anders um⸗

zugehen als mit dem wilden Vieh . Und wenn man einen

Menſchen wie ein Tier behandelt hat , muß man ſich nicht

wundern , wenn er ſich ſchließlich wie ein Tier benimmt .

Daß inzwiſchen die reformatoriſchen Gedanken ins Volk

gedrungen ſind , läßt ſich nicht verkennen , denn das Jahr

1525 zeigt mehr religiöſe Klänge in den Forderungen der

Bauern , während im Programm von 1513 noch mehr die

ſozialen Wünſche überwogen . Zuerſt ſchien es überhaupt

in den benachbarten ortenauiſchen Gebieten durch rechtzeiti⸗

ges kluges Nachgeben und Verhandeln ohne Unruhen abzu⸗

gehen . Aber am 25 . April 1525 ſammeln ſich die Bauern

aus dem Willſtätter Amt und die aus dem Griesheimer

Gericht , ſo daß der Haufen in kurzem auf 8000 Mann

wuchs , welche ſich nach Renchen wandten und dann nach der

biſchöflich⸗ſtraßburgiſchen Stadt Oberkirch , welche die Tore

öffnete ( Ruppert S . 90 ) . Jedenfalls haben auch unſere San⸗

der Vorfahren ihre Rekruten dazu geſtellt , wie ja auch im

Ausſchuß der Bauern zwei Sander waren . Daß gerade die

Probſthöfe des Kloſters Allerheiligen in Oborkirch und Lau⸗

tenbach von den Bauern geplündert wurden , braucht den

nicht zu wundern , welcher weiß , wie viel die Bauern gerade

dahin zu liefern hatten . Ein Teil der Bauern ſchlägt hier

in Oberkirch ſein Standquartier auf , während die andern

vor Offenburg⸗Ortenberg zogen ( vergl . Schaible S . 42 ) . Am

27 . April aber begann man in Achern Verhandlungen , an

welchen Markgraf Philipp von Baden , das Bistum Straß⸗

burg , die Grafen von Hanau und Bitſch , ſowie diejenigen

von Fürſtenberg und die Ortenauer Ritterſchaft ſich betei⸗

ligten . ( Schaible S . 43 . ) Für die Dauer der Verhand⸗

lungen wird ein Waffenſtillſtand verabredet . Die erſte For⸗

derung der Bauern iſt Strafloſigkeit für die Teilnehmer

am Aufruhr , ferner wollen ſie Erleichterungen ihrer ſozia —
len Lage . Für die Verhandlungen war ein Ausſchuß ge⸗

wählt , unter welchem wir auch zwei Sander entdecken : Die⸗

bold Hans und Marx Rapp ( Rupert S . 97 nach Allerheili⸗

gen Copialbuch 3 ( 5) Seite 114 ) . Die Verhandlungen zwi⸗



ſchen dem Bauernausſchuß und den Regierüngen dauern

ziemlich lange : erſt am 12 . Mai ' konnte in Renchen Vers .

ſammlung gehalten werden ( Leitz gibt Seite 56 als Datum

den 25 . Mai ) , welche drei Tage gedauert haben ſoll , bis

man ſich über 12 Artikel geeinigt hatte .

Nach Artikel 1 fordern ſie eigene Pfarrwahl mit Probe⸗

predigt . Wegen „ unweſentlichen “ Verhaltens ſoll nach ord⸗

nungsmäßiger Verhandlung die Gemeinde einen Pfarrer

abſetzen dürfen . Der Pfarrer ſoll nach der Bibel ohne Zu⸗

ſatz und Menſchengebot rein und lauter predigen . Der 2 .

Artikel fordert Abſchaffung des kleinen Zehntens von Obſt

und Vieh ; der große Zehnt ſoll beſtehen bleiben , aber für

den Pfarrer zu ſtandesgemäßem Unterhalt dienen ; der Ue⸗

berſchuß iſt für Arme und Notzeiten beſtimmt . Andere Ne⸗

beneinnahmen des Pfarrers fallen weg ; ſie wollen keine

„Nebenſchinderei in der Kirche mit Opfer⸗ , Beicht⸗ oder

anderem Geldtreiben . “ Der Pfarrer hat ohne beſondere

Belohnung jedem Pfarrkind gewärtig zu ſein . ( Sier be⸗

ſtätigt ſich die unter den Gründen des Bauernkrieges auf⸗

geſtellte Behauptung , daß die Pfarrer , welche ſelbſt manch⸗

mal von den Oberen in ihrem Einkommen geſchmälert wur⸗

den , durch Nebeneinnahmen ſich ſchadlos zu halten ſuchten . )

Nach Artikel 3 ſollte die Leibeigenſchaft aufgehoben werden :

doch erlangen ſie nicht die gänzliche Aufhebung derſelben ,

ſondern nur freienZug . Auch ſoll die Ehe unabhängig von

beſonderer Erlaubnis ſein . Artikel 4 gewährt den Bauern
mäßigen Jagdanteil : Der Vogelfang iſt ganz frei ; auch das

ſchädliche Wild darf man töten , aber nur dieſes . Die hohe

Jagd verbleibt der Herrſchaft Durch Artikel 5 erlangen ſie

das Recht , aus dem Wald Holz zu holen,doch nach Ordnung

und nur für die Notdurft und ohne Verwüſtung der Wäl⸗

der . Nach Artikel 6 und 7 ſoll niemand mehr als 4 Tage

fronden , und die Herrſchaft muß dem Fröner ziemliches

Eſſen oder 8 Pfennig geben ( gleich 18d S in unſerm

Geld ) . Etwaige übermäßige Gülten , welche als unkündbare

jährlich verfallende Laſten auf einem Gut ruhen , ſollen nach

Artikel S durch Schiedsgericht gemildert werden . Artikel 9

verſpricht Verbeſſerungen und Vereinfachungen der Rechts⸗
pflege , Artikel 10 Rückgabe entzogener Almenden an die

Bauern . Die oben als beſonders drückend bezeichnete Be⸗

ſtenerung durch den „ Todesfall “ wird teilweiſe abgeſchafft

und ſoll höchſtens 1 Gulden betragen , etwas über 19 / nach
heutigem Geld , was auch noch ungerecht iſt , wo doch gerade

nach dem Tode des Familienhauptes eine Familie des

Schutzes doppelt bedürftig iſt . Was in den vorangegange “

nen Artikeln wider die heilige Schrift iſt , ſoll nach Artikel

12 keine Geltung haben ; was aber aus der Schrift bewie⸗

ſen werden kann , ſoll hingegen neu eingeführt werden .

Der Vertrag wurde ſowohl von den Bauern als auch von

den weltlichen Herrſchaften , darunter vom Vertreter des

„



Grafen Philipp von Hanau⸗Lichtenberg unterzeichnet ( Rup⸗
pert S . 105 ) . Am härteſten trafen Artikel 1 und 2 die Klö⸗

ſtex , welche den Pfarrſatz und Zehnten beſaßen : Der Ver⸗

gleich zwiſchen den Herrſchaften und Bauern wurde alſo
großenteils auf Koſten der Klöſter abgeſchloſſen ; kein Wun⸗

der , daß hier die Bauern am meiſten erreichten , weil es

nicht auf Koſten der Herrſchaften ging . Bei Sand allerdings
hatte kein Kloſter den Verluſt des großen Zehntens zu be⸗

klagen , denn 1522 hatte , wie wir ſchon früher hörten , das

Hochſtift Straßburg unter Biſchof Wilhelm zu Straßburg
den großen Zehnt zu Sand vom Frauenkloſter Eſchau er —

kauft und zwar um 2200 Gulden . Dieſe Summe wäre nun

verloren geweſen , wenn nicht ſpäter der Graf von Hanau
ihn vom Hochſtift wieder erkauft hätte . — Nur der kleine

Zehnt war Eigentum des Kloſters Allerheiligen ,und dieſer
ſollte nach den 12 Artikeln verloren ſein .

Doch es kam anders . Trotzdem der Vertrag genehmigt
und bei Wolf Köppel in Straßburg ( vergl . Schaible S . 44 )
gedruckt und im Volk verbreitet worden war , weigerten ſich
die Grafen von Hanau und Bitſch nach Beruhigung der

Bauern , ihn zu halten . Sie erklärten , ihr Vertreter habe
ſeine Vollmachten überſchritten , da er den Vertrag unter⸗

zeichnet habe . Natürlich iſt das eine faule Ausrede , denn
als Verhandlungsteilnehmer hatten ſie die Pflicht , ihren
Vertreter mit den genaueſten Inſtruktionen zu verſehen .
Tun ſie das nicht , ſo iſt das ihre eigene Sache ; an den

Vertrag ſind ſie gebunden . Sie aber verboten ihren Unter⸗
tanen den freien Zug und legten ihnen hohe Strafgelder
auf ( Ruppert S . 118 ) , wodurch der Graf von Hanau ſchon
im folgenden Jahre ſtarke „ Spänne “ mit der Stadt Straß⸗
burg bekam , wie wir gleich hören werden .

Zwar erging unter dem 14 . Juni 1525 auf erhobene Be —

ſchwerde vom Reichsregiment in Eßlingen an die Grafen
von Hanau und Bitſch der Auftrag , dem Vertrag nachzu⸗
kommen , um weiteren Aufruhr zu verhindern ( Ruppert S .

119 ) ,doch die Grafen erhoben beim Reichsregiment Gegen —
vorſtellungen und belegten die Bauern mit harten Schatzun⸗
gen . Auch der Biſchof von Straßburg wünſchte , daß der

Vertrag ſäumig gehalten werde , nicht bloß , weil er der Re⸗
formation Tür und Tor öffnete , ſondern auch als Leidtra⸗
gender um den großen Sander Zehnten und um die ſchönen
2200 Goldgulden , welche er darangerückt hatte . So ver⸗

ſteht man es auch , daß Graf Philipp III . von Hanau ſpäter
der Gemeinde Sand wenig gegen den Straßburger Biſchof

half , als das Hochſtift Pfarrhausbau und Pfarrbeſetzung
verweigerte . Am 14 . Nov . 1525 ſchrieb Graf Philipp III .
nach Willſtätt an ſeine Amtsangehörigen , er habe aus ange⸗
borener Tugend unterlaſſen , ſie an Leib und Gut zu ſtrafen ;
dagegen habe er ihnen eine Schatzung auferlegt zur Aus⸗
ſteuer für ſeine freundlichliebe Tochter . Trotz ihres Ver⸗



ſprechens hätten ſie nichts bezahlt . Nun fordert der Graf
innerhalb dreier Tage Zahlung , widrigenfalls er ſeine Un⸗

tertanen mit Nachrichter und Henker ſtrafen werde ( Rup⸗
pert S . 126 ) . Bei 5ʃPfennig Strafe , gleich 1,15 l , befiehlt

er ſpäter ſeinen Untertanen , alle Feiertage wie von alters

her zu halten mit allen Zeremonien ( Ruppert S . 127 ) . Auch

dieſes Gebot beweiſt , wie ſehr die Hanauer ſchon jetzt zur

Kirchenverbeſſerung hinneigen , und daß es keines Zwanges

von oben bedurfte , um die neue Lehre bei ihnen einzufüh⸗

ren ; vielmehr konnte nur durch Gewalt das alte Kirchen⸗

weſen aufrecht erhalten werden .

Das iſt eine ganz neue und glaubwürdige Beleuchtung

jener Vorgänge von 1525 , und ſie löſt alle Rätſel auf , welche

die früheren Geſchichtsſchreiber dieſes Gegenſtandes nicht

bewältigen konnten , weshalb nämlich Philipp III . die Ein⸗

führung der Reformation unterließ . Damit verſchwindet

hoffentlich auch das Geſchwätz von der „ milden “ Behand⸗

lung der Hanauer Untertanen ſeitens ihrer Herrſchaft für

immer . Soll doch ſogar Zwingli die Härte Philipps gegen

ſeine Untertanen gekannt und getadelt haben ( Schaible S .

46 ) . So ſetzte er trotz des in den 12 Artikeln zugeſagten
freien Zuges 1526 den Georg Herder von Eckartsweier , ei⸗

nen Straßburger Ußbürger oder Schutzverwandten , welcher

das Straßburger Bürgerrecht erkauft hatte , in Willſtätt ge⸗

fangen , aber die Straßburger befreien ihn und richten in

Willſtätt großen Schaden an ( vergl . Rathgeber S . 83 f. ).

Natürlich war dann Philipp auf die Straßburger , welche
ſeit 1521 ſich der Reformation angeſchloſſen hatten , und da⸗

mit auch auf ihre Reformatoren , noch weniger gut zu ſpre⸗

chen . — Man braucht alſo nicht einen nebenſächlichen Um⸗

ſtand wie körperliche Schwäche und Kränklichkeit des Gra⸗

fen , von der Rathgeber Seite 91 ſpricht , um ſeine Zurück⸗
haltung der Reformation gegenüber zu erklären ; iſt er doch
erſt 15 . Juli 1538 geſtorben , ſo daß ſeine Kränklichkeit nicht

gefährlich geweſen ſein wird . Vielmehr brachte ihn ſeine

geſamte politiſche Haltung in Gegenſatz zu den herrſchenden
Geiſtesſtrömungen ſeiner Zeit und mit den tiefſten Wün⸗

ſchen ſeines Volkes , welche in den 12 Artikeln unverkennba⸗
ren Ausdruck gefunden haben . Trotzdem ging des Grafen

Anhänglichkeit an die alte Kirche nicht beſonders tief , denn

er ſoll anfangs 1526 ſeinen Pfarrern geboten haben , keine

Seelenmeſſen mehr zu leſen . Vielleicht geſchah es , um den

Reformwünſchen einen Klagepunkt zu entziehen . Mit der

Ungiltigkeitserklärung des Vertrages mußte auch die Re⸗

formation ins Stocken geraten , und der Graf war nie mehr

völlig einig mit ſeinen Untertanen , wie wir gleich zeigen
werden . Aber der Boden war und blieb reif für die Refor⸗

mation ; denn ein Volk , welches zum Halten katholiſcher
Feiertage mit Geldſtrafen gezwungen werden muß , und

welches freie Pfarrwahl und Predigt nach der heiligen



Schrift fordert , iſt reif für die Reformation . Und es ſind

nachher noch neue Klagepunkte gerade in Sand wegen
des katholiſchen Kirchenweſens hinzugekommen , ſo daß

die Sehnſucht nach der Kirchenverbeſſerung immer glühen⸗
der geworden ſein muß . Folglich iſt es nichts mit der Be⸗

häauptung derjenigen , welche uns vorreden möchten , unſer .
Volk habe zur Reform gezwungen werden müſſen , und in⸗

Sand insbeſondere ſeien ihr Widerſtände entgegengetreten ,
wie Schaible Seite 49 berichtete .

So war alſo die Hanauer Bevölkerung um die Frucht ih⸗

rer Hoffnungen gebracht , und man kann nicht behaupten ,

daß die Herrſchaft dabei in einem rühmlichen Licht erſcheint .
Aber ganz fruchtlos blieb jene Bewegung doch nicht . Jene
im 8. Artikel von 1525 vorgeſehene Minderung übermäßiger
Gült wurde wenigſtens an einem Punkt vorgenommen : Am

Donnerſtag nach St . Sebaſtian 1535 wird ( laut Urkunden⸗

abſchrift im Karlsruher Copialbuch 29 Allerheiligen Teil

II . Seite 28 ff . ) dem Simon Schraft , welcher den Nonnen⸗

hof in Neuſand bewirtſchaftet , und deſſen Gut von Waſſer

gelitten hatte , eine Ermäßigung ſeiner Gült bewilligt von

10 Virteln Korn , 1 Viertel Haber , 2 Cappen , 1 Erntegans
auf 6 Viertel Korn , 2 Seſter Haber und 2 Cappen .

Irrungen gab es in dieſen Jahren auch unter den Her⸗

ren ſelbſt , welche am 2. Dezember 1528 ( laut Originalurkun⸗
de im Karlsruher Archiv Allerheiligen 34/64 und Copial⸗
buch 29 . II . 32 ff . ) erledigt werden durch Vergleich : Es

handelt ſich um Sander Zehnt , welcher zwiſchen Allerheiligen
und den Schauenburger Herren ſtrittig iſt . Unter Vermitt⸗

lung des Grafen Ludwig von Hanau erfolgt die Abſchlie⸗
ßung eines Vergleichs zwiſchen Propſt Heinrich von Aller⸗

heiligen und Junker Bernhard von Schauenburg . Die Ir⸗

rungen hatten eine gute Zeit angedauert , tragen aber für
die Sander Ortsgeſchichte nichts aus , ſondern werden nur

der Vollſtändigkeit wegen erwähnt .
Ueber die Zahlenverhältniſſe unſerer Gemeindebevölke⸗

rung erhalten wir die älteſten Angaben aus dem Willſtätter
Berain 1532 ( mitgeteilt von Dr . Beinert in Mannheim ) :
Alt⸗ und Neuſand mit Schweighauſen haben zuſammen 70

Häuſer . Dies ergäbe , auf jedes Haus im Durchſchnitt nur

6 Perſonen gerechnet , eine Geſamtbevölkerung von 420 See⸗

len im Jahr 1532 . Nach Willſtätter Akten Conv . 5 von

1544 hat Schweighauſen 8 Meier , 4 Tagner und 2 Witwen ,

zuſammen 14 Familien , zu 6 Köpfen gerechnet , ergäben
84 Seelen für Schweighauſen ; 1590 hat Altſand 41

Bürger , Neuſand 19 , Schweighauſen 18, Eichet 1 Bürger ,

5 79 Familien zu 6 Köpfen gerechnet ergäben 474

Soolen .

So ſehr nun auch Graf Philipp III . ſich bemühen mochte ,
den Gang der Kirchenverbeſſerung in ſeinem Lande aufzu⸗
halten , die Verhältniſſe waren ſtärker als ſeine Macht . Dies
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beweiſt die Mahnung des Biſchofs Manderſcheid von Straß⸗

burg 1533 ͤan den Propſt von Allerheiligen , Jakob von

Hornberg , welcher 1535 abdankt , weil das Kloſter dem Pfar⸗

rer von Sand ſeit 7 Jahren , alſo ſeit 1528 , keine Bezüge an ,

Frucht , Wein und Geld mehr gewährt habe , ſo daß für Sand⸗
kein Pfarrer zu finden war . ( Vergl . Weiß III . S . 140 . ) Lei⸗

der iſt die Angabe nicht ſehr deutlich , denn man könnte aus

ihr ſchließen , daß Sand ſeit 1528 keinen Pfarrer habe . Viel⸗

leicht ſind die Mönche von Allerheiligen zu ſolchem Vorge —

hen , welches ihnen den biſchöflichen Tadel zuzog , ermutigt

worden , weil Graf Philipp III . gegen die Untertanen im

Amt Willſtätt überhaupt ſehr wenig gnädig geſtimmt war .

Dieſe Streitigkeiten wegen der Sander Pfarrei nehmen

nachher immer größere Ausdehnung an , und ſo findet man

für die Vorgeſchichte der Reformation in Sand die inter⸗

eſſanteſten Aufſchlüſſe in den Akten des Generallandesar —

chivs über Sand Convolut 2, welche von den Spännen und

Irrungen der Untergebenen in Sand und Schweighauſen

betreffend Erbauung eines Pfarrhauſes in Sand handeln .

Montag nach St . Wendelin 15386 erklärt Graf Philipp III . ,

er wolle Steine und Ziegel zum Bau des Pfarrhauſes in

Sand liefern ; dagegen ſollen die Deputaten ( Zehntempfän⸗

ger ) des Straßburger Hochſtifts , welche ſeit 1522 Eigentü⸗
mer des Eſchauer Zehntens von Sand ſind , für alle anderen

Ertanzen ( Bedürfniſſe ) aufkommen . Dafür ſollen die San⸗

der das aus der Kirche weggenommene Salbuch ( Güterver⸗

zeichnis ) zurückgeben . Auch ſollen ſie alle Zehntſchuldigkei⸗

ten wie pflichtig nach Straßburg entrichten . Schließlich ſol⸗

len die Deputaten einen tauglichen Prieſter nach Sand ſetzen ,

und ſoll demſelben eine ziemliche Kompetenz gegeben wer⸗

den . Daraus geht abermals hervor , was wir ſchon 1533 hör⸗

ten , daß die Pfarrei einige Zeit unbeſetzt war . Seinen
Untertanen , welche ſich direkt an ihn wenden , leiſtet Philipp

III . ſehr wenig Vorſchub und fertigt ſie ziemlich kurz und

ungnädig ab , und darauf baut das Hochſtift , welches den

Sandern möglichſt wenig Entgegenkommen zeigt und nur

ſeine Ausſtände fordert .
Mit dem Regierungswechſel am 15 . Juli 1588 , durch wel⸗

chen Philipp IV . ans Ruder kommt , erhalten die Verhand⸗

lungen eine andere Wendung . Durch Schreiben vom 22 .

Auguſt 1539 erklärt das Hochſtift Straßburg dem Grafen ,

die Sander Kirche ſei vorzeiten nur Filialkirche geweſen ;

aber die Sander hätten eigenmächtig eine Pfarrkirche haben

wollen . Folglich ſollen ſie nun auch ihr Pfarrhaus ſelbſt

bauen , das Salbuch zurückgeben und die verſeſſenen Zinſen
erſetzen . Natürlich war dieſe Angelegenheit in Sand nicht

die einzige Urſache der Einführung der Reformation durch

den Grafen , aber das geringe Entgegenkommen der Depu⸗

taten mußte in einer Zeit , welche ohnehin zu Neuerungen

geneigt war , die Gegenpartei zur Selbſthilfe drängen .



So kann man nur mit Verwunderung bei Schaible Seite

49 leſen , daß die Sander der Reformation Schwierigkeiten

entgegengeſtellt hätten , dieſelben Sander , welche mit dem
Straßburger Hochſtift auf dem Kriegsfuße leben , wegen des

Pfarrhaufes und der einbehaltenen Abgaben . Daran än⸗

dert auch nichts , daß 1523 der Pfarrer von Sand heftig ge⸗

gen die evangeliſchen Geiſtlichen in Straßburg losgezogen

habe . Zudem iſt es ein handgreiſlicher Irrtum Schaibles ,
wenn er Seite 49 behauptet , die Pfarrei Sand ſei vom

Kloſter - Allerheiligen beſetzt worden , wo doch das Pfarrbe⸗

ſetzungsrecht bis 1522 dem Frauenkloſter Eſchau und ſeit⸗
1522 dem Straßburger Hochſtift zuſteht , welches letztere es

aber nicht ausübte , ſondern die Pfarrei unbeſetzt ließ .

Jener Sander Pfarrer von 1523 , welcher ſich in Straß⸗

burg ſo ols Held erwieſen hatte , muß im übrigen ein dunk⸗

ler Ehrenmann geweſen ſein , denn Vierordt berichtet in ſei⸗

ner badiſchen Kirchengeſchichte mit Vergnügen , derſelbe habe

in Straßburg ſtatt ſeine Zeche zu bezahlen , ſein Barett und

Brevier ( die geiſtliche Kopfbedeckung und das Gebetbuch )

verſetzen wollen und ſei als Zechpreller verhaftet worden ,

ſintemalen ein Wirt zum Brevierbeten nicht viel Zeit und

Luſt hat und in einem Barett eine klägliche Figur machen

muß , alſo für ein Barett ebenſowenig wie für ein Brevier

Verwendung hat . Auf ergangene Beſchwerde habe der

Straßburger Biſchof den Sander Hochwürdigen zum Pfar⸗

rer von Offenburg gemacht , ein Beweis , daß man auch die

Treppe hinauffallen kann . Wenn ihn Weiß in ſeiner Ge⸗

ſchichte des Landkapitels Offenburg 1895 Seite 112 unter

ſeine Rockſchöße nehmen will , ſo iſt ihm dies völlig mißglückt ;
und wenn derſelbe behauptet , eine Hinneigung der Geiſt⸗

lichen und Laien zum Proteſtantismus im Hanauerland
könne nicht nachgewieſen werden , ſo glaube ich, daß dieſe Be⸗

hauptung durch obige Darſtellung genügend entkräftet iſt .

Bei Einführung der Reformation handelt es ſich überhaupt

weniger um die Geiſtlichen als um das Volk , denn die Geiſt⸗

lichen ſind doch wohl für das Volk da , nicht umgekehrt . Und

wie das Volk dachte , hat es in den 12 Artikeln von 1525 ſo

deutlich erklärt , daß ich nicht verſtehe , wie man eine Hinnei⸗
gung zum Proteſtantismus zu leugnen wagt . Eine Ge⸗

meinde , welche wie Sand dem Hochſtift den Zehnten wei⸗

gert , wird ſelbſt der geiſtliche Rat Weiß nicht als katholiſch⸗
kirchlich geſinnt bezeichnen mögen .

Graf Philipp IV . ſchlägt in ſeiner Antwort an das Hoch⸗
ſtift Straßburg vom 17 . September 1539 ganz andere Töne

an als ſein Vater : Es ſei Sache der Collatoren ( d. h. derje⸗

nigen , welche das Pfarrbeſetzungsrecht haben ) , wie in ande⸗

ren Gemeinden , ſo auch in Sand für den Pfarrer und ſeinen

Unterhalt aufzukommen . Auch wundert ſich der Graf höch⸗
lich , daß Sand ſo lange Jahre her keinen Pfarrer mehr ge⸗

habt habe , und erwartet , daß die Sander baldigſt einen



Pfarrer erhalten , damit ſie mit dem „ Wort Gottes “ verſehen

ſeien . ( Man beachte , wie ſehr das evangeliſch klingt ! ) Erſt

dann will er die andern Wünſche der Kollatoren betreffend

das Sälbuch und die Zinsrückſtände berückſichtigen .

In ſeiner Erwiderung vom 24 . Nov . 1539 verſchanzt ſich

das Hochſtift dahinter , daß nicht das Hochſtift , ſondern der

Biſchof von Straßburg Kollator der Pfarrei Sand ſei . Zu⸗
dem ſei Sand nicht ſelbſtändige Pfarrei , ſondern ein Teil

des Kirchſpiels Kork . Habe ſich Sand von der Mutterkirche

abgezogen und eine eigene Kirche haben wollen , ſo ſolle es

auch für ſeinen Prieſter aufkommen , das Pfarrhaus ſelbſt

bauen und den Biſchof um Sendung eines Prieſters bitten .

Wenn dann noch Sand das Salbuch zurückgegeben und den

Zehnten bezahlt habe , ſo wolle das Hochſtift tun , was billig

ſei . — Aehnlich gehen die Verhandlungen noch lange hin
und her , und im Karlsruher Generallandesarchiv findet ſich

unter den Sander Akten Faszikel 6 ein dickes Aktenbündel ,

welches mit dieſer Korreſpondenz angefüllt iſt ; doch können

wir uns auf Einzelheiten nicht weiter einlaſſen . Schließlich
will der Biſchof am Donnerstag nach St . Bartolomaeus

1544 einen Tag abhalten in Zabern behufs gütlicher Ver⸗

handlung mit einem gräflichen Abgeſandten . Aber das
kam zu ſpät , denn die Sache endet damit , daß Graf Philipp
IV . die Reformation einführt . Schon das nächſte Akten⸗

ſtück in Fasc . 2 der Sander Akten in Karlsruhe vom Jahr
1545 bringt den Bericht des Amtmanns und Schaffners von

Willſtätt , betreffend die Pfarrei Sand und Hausgereuth ,
und vom Jahr 1548 folgt ein Einnahmeverzeichnis des

Amtmanns über Einkünfte der Sander Pfarrei .
Als es zu ſpät war , begann man auch auf katholiſcher

Seite Reformen : 1566 findet in Zabern und 1567 in Mols⸗

heim eine Synode ſtatt , wo zahlreiche Abſtellungen von

Mißbräuchen beſchloſſen wurden , ohne jedoch den Lauf der

Dinge mehr aufhalten zu können .

Da die Arbeit uns hier an die Grenzſcheide des Mittel⸗

alters und der Neuzeit ſtellt , iſt hier vielleicht der Ort zu ei⸗

ner Bemerkung , welche ſonſt nicht gut im Rahmen der Ar⸗

beit untergebracht werden kann . Wer bisher dieſer geſchicht⸗
lichen Darſtellung mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt ,

wird eine Ahnung bekommen haben von den faſt unüber⸗

windlichen Schwierigkeiten , welche die völlig von den unſri⸗

gen verſchiedenen Geld⸗ und ſonſtigen Wertverhältniſſe dem

geſchichtlichen Verſtändnis in den Weg ſtellen . Wer ſelbſt

ſich mit dieſen Schwierigkeiten abgemüht hat , weiß , wie ge⸗

waltig ſie ſind , zumal in deutſcher Sprache meines Wiſſens
kein Werk vorhanden iſt , das hierüber Auskunft gibt . Wenn

dieſe vorliegende Arbeit für weitere Kreiſe und für künf⸗

tige Forſcher der hanauiſchen Geſchichte einen Wert hat , ſo

wird er vielleicht darin beſtehen , daß die vorhandene und er⸗

reichbare Litteratur hier ziemlich vollſtändig zuſammenge⸗
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ſtellt iſt , ſo daß ſie einem aufmerkſamen Leſer nicht verbor⸗

gen ' bleiben wird . Gerade dieſes Auffinden der hierher ge⸗

hörigen Litteratur war vielleicht das mühſeligſte , zeitrau⸗

bendſte und koſtſpieligſte Geſchäft bei dieſer Arbeit . Nun

kommt mir während des Druckes dieſer Arbeit , alſo für ſie

leider zu ſpät , dasjenige Werk zu Geſicht , welches die finan⸗

ziellen Fragen der mittelalterlichen und neueren Geſchichte
unſerer Gegend , ſo viel ich ſehe , vollſtändig löſt . Es ſind die

Eludes économiques des grundgelehrten Abbé Hanauer ,
früher Profeſſor , jetzt Bibliothekar in Hagenau ; 1. Band im

Verlag Simon Straßburg 1876 ; 2. Band Verlag Hagemann

n . Comp . Straßburg 1878 . Es iſt derſelbe Verfaſſer , deſſen

Guide liodétaire GVerlag Sutter u . Comp . in Riſchheim

1894 ) dieſer Arbeit ſchon unſchätzbare Dienſte getan hat .

Wer auf dicſem Gebiet gründliche und klare Arbeit tun will ,

wird an dieſen beiden grundlegenden Werken nicht achtlos

vorübergehen dürſen .

Kapitel V.

Von der Reformationbis zum dreißigjähri⸗

gen Kriege .

Nach Kiefer ( Pfarrbuch der Grafſchaft Hanau⸗Lichten⸗
berg ) war die Einführung der Reformation im Hanauer⸗

land ſchon im Jahre 1542 beſchloſſene Sache , wenn auch ihre

wirkliche Durchführung erſt 1545 erfolgt . Schon 1543 führte

Graf Philipp IV . eine Sabbatordnung in ſeinem Lande ein,
nach welcher die Kirchendisziplin ( Kirchenzucht ) gehandhabt
wurde , auch noch nachdem die Reformation eingeführt war .

Daß aber Sand mit Kork zu den erſten Pfarreien gehört ,

welche einen evangeliſchen Pfarrer erhalten , beweiſt , wie
dringlich die Angelegenheit dem Grafen ſelbſt war , denn was

das Hochſtift Straßburg für Sand verweigerte , einen Pfar⸗

rer herzuſetzen und zu unterhalten , wird wohl bei Kork ähn⸗

lich geweſen ſein , nachdem das Kloſter Eſchau , welches die
Einkünfte von Kork wie von Sand beſaß , ſich aufgelbſſt hatte .

Leider kann darüber keine Auskunft gegeben werden , da die

Korker Geſchichte noch nicht bearbeitet iſt und die mir zu⸗

gänglichen Quellen darüber nichts berichten . Wir werden

bald an einen Punkt geraten , wo dieſer Mangel ſehr eni⸗

pfindlich zu Tage tritt .

Im Februar 1545 erbittet Philipp IV . durch Schreiben an

den Straßburger Reformator Bucer und die übrigen evan⸗

geliſchen Prediger am Straßburger Münſter ſich etliche

taugliche und bewährte Diener des Evangeliums , um ſie an

die „ fürnehmeren “ Orte ſeiner Herrſchaft zu verordnen . Am

14 . März 1545 wird ihm mit zwei anderen zugeſchickt : An⸗

felmus Pflüger . ( Vergl . Schaible Seite 51 nach Straßbur⸗

ger Originalakten . ) Schon am 15 . März chreibt der Graf

an Bucer , daß Pflüger in das Amt Willſtätt zur Verſehung

von Kork und Sand verordnet worden ſei . ( Vgl . Vierordt ,
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fers Pfarrbuch Seite 431 zu verbeſſern , welcher für Anſelm

Pflüger die Fahreszahlen 1554 58 gibt . Daß Pflüger

Kork und Sand zur Verſehung zugewieſen erhält , iſt kein

Zufall , da Sand nach mittelalterlichem Kirchenrecht noch im⸗

mer als Beſtandteil der Korker Pfarrei gilt . Auch Kork

ſcheint wie Sand damals kirchlich verwaiſt geweſen zu ſein.

Anſelm Pflüger aus Reutlingen ſtudierte zuerſt in Tü⸗

bingen , ſeit 1581 in Wittenberg , ſpäter in Straßburg . Nach⸗
dem er von 1545 an in Kork und Sand gewirkt hatte , kehrte

er 1555 in ſeine ſchwäbiſche Heimat zurück nach Böblingen .

Nach Kiefer bleibt er in Kork bis 1558 . In einem Brief vom

2. Nov . 1545 teilt Philipp IV . dem Magiſtrat von Straß⸗

burg mit , daß Pflüger ſeit Johannes Baptiſta ( gleich 24 .

Juni ) die Pfarrei Kork allein verſehen habe . ( Vergl . Schai⸗

dle S . 53 . ) Was aus der Sander Pfarrei geworden iſt , da⸗

von ſchweigen alle Quellen , und dies iſt der Punkt , über

welchen vielleicht die Korker Akten Nachricht geben , wenn ſie

in Bearbeitung genommen werden . Bis dahin bleiben dieſe

erſten Jahre nach Einführung der Reformation in Sand in

ungewiſſem Halbdunkel , in welches nur einige unſichere

Strahlen fallen , wie wir bald hören werden .

Wenn wir es im vorigen Kapitel bei Graf Philipp III .

bedauert haben , daß er die Reformation ſeines Landes ge⸗

hemmt bat , ſo fordert die Gerechtigkeit , nunmehr auch das

Gegenteil zu bedauern , daß die Reformation einfach durch

einen Entſchluß des Landesherrn ohne Mitwirkung der Un⸗

tertanen , über deren höchſte Lebensgüter hier mit einem Fe⸗

derſtrich entſchieden wird , eingeführt werden konnte . Denn

dadurch wird der Schein der Gewaltſamkeit hervorgerufen ,

wenn auch im vorigen Kapitel hoffentlich mit unzweifel⸗

hafter Klarheit bewieſen ſein dürfte , daß das Land zur Re⸗

formation reif war . Daß dies Ereignis ſich in dieſer Weiſe

vollzog , hänugt ganz mit dem damaligen Regierungsſyſtem

zuſammen : Der Landesherr war alles , der Untertan nichts ,

ausgenommen wenn er ſich wie im Bauernkrieg zur Revo⸗

lution aufraffte , welche ihm aber ſelbſt das größte Verderben

gebracht hat , denn die Maſſen waren noch nie im ſtande ,

ohne Führung durch eine feſte , zielbewußte Hand etwas

Großes , Bleibendes zu ſchaffen . Trotz alledem iſt es ein⸗

fache Pflicht der Wahrhaftigkeit zu ſagen , daß auch ein Er⸗

eignis , deſſen wir uns freuen , nicht in dieſer Weiſe geſchehen

durfte ; führt doch der Proteſtantismus die Loſung „ Frei⸗

heit “ von uran in ſeinem Wappen , und von „Freiheit “ war

bei der Einführung der Reformation im Hanauerland kaum

eine leiſe Spur . Höchſtens , daß man den von früher her

vorhandenen Pfarrern die Frage vorlegte , wie ſie ſich zu

dem vollzogenen Religionswechſel zu ſtellen gedenken . Auch

das iſt bloß Schein , denn mancher derſelben wird ſchweren
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gewiſſen Schickſal preisgegeben zu werden .
Der Graf läßt in ſeinem Lande die „ Kölniſche Reforma⸗

tion “ einführen , das heißt diejenige Kirchenordnung , welche

Bucer in Gemeinſchaft mit Melanchthon für das Kurfürſten⸗

tum Köln ausgearbeitet hatte , und welche mehr dem ſchwei⸗

zeriſch - reformierten Lehrbegriff und Gottesdienſtordnung
ſich anſchließt . ( Vergl . Rathgeber Seite 92 f. und Kiefer ,

Pfarrbuch , S . 16. ) Ueber dieſes Werk findet ſich eine inter⸗

eſſante Notiz bei Haſe ( Kirchengeſchichte auf der Grundlage

akademiſcher Vorleſungen Teil III . Abt . 1. S . 161 . Leipzig

1891 . Verlag Breitkopf und Härtel . ) : „ Luther urteilte , es

werde von Gebrauch und Nutzen des Abendmahles darin
viel geredt , aber von der Subſtanz ( Weſen ) nur gemummelt ,
daher hab er dieſe Schrift ſatt , denn überall höre er Bucers
Klappermaul drin . “ Alſo neigte das hanauiſche Kirchen⸗

weſen anfangs zu einer freien Richtung , was aber bald an⸗

ders werden ſollte , wie wir hören werden . Nach der neuen

Kirchenordnung wird ſowohl Privat⸗ als auch öffentliche
Beichte zugelaſſen . Die unumgängliche Bekämpfung Roms

ſoll maßvoll und beſcheiden im Geiſt des Evangeliums er⸗

folgen ; auch ſoll die Meſſe nur allmählich abgeſchafft wer⸗

den . Man kann ſich ſolcher Anweiſungen nur freuen , denn

erfahrungsgemäß kann blinder Eifer nur ſchaden , und durch

ſogenannte Kontroverspredigten ( d. h. Streitpredigten ) iſt

ſchon mancher Unbefangene ins Lager der Gegner getrieben

worden , weil er fühlte , daß ihnen Unrecht geſchah . Beim

Gottesdienſt ſollen zum Anfang noch lateiniſche Pſalmen ge⸗

ſungen , aber die Zeremonien ſollen „ laut der Reformation “

vorgenommen werden . Der Habit ( das Amtskleid ) iſt der

Chorrock , d. h. ein ſchwarzer langer Talar ähnlich dem heu⸗

tigen Amtskleid des evangeliſchen Pfarrers . Dieſe und

ähnliche Feſtſetzungen wurden am 14 . März 1545 , alſo am

Tag der Ankunft Pflügers und ſeiner Begleiter , in einer

Konferenz mit dem Grafen in 8 Artikeln vereinbart . ( Leh⸗

mann UM. 460 . )
Am 28 . Mai 1545 wird in Buchsweiler eine Verſamm⸗

lung ſämtlicher Geiſtlichen der Grafſchaft abgehalten , in

welcher jeder Teilnehmer ein Exemplar der Kölniſchen Re⸗

formation als Anleitung für die nötigen gottesdienſtlichen

Aenderungen erhält . Die Synode war von 21 Geiſtlichen
beſucht , von denen ein Teil ſich mit der Reformation einver⸗

ſtanden erklärt , während andere ſich 2 Monate Bedenkzeit
erbitten . ( Vergl . Vierordt I . 312 f. und Schaible S . 52 f . )
Es verſteht ſich von ſelbſt , daß jeder , der ſich gegen die Re⸗

formation ablehnend verhielt , ebendamit in ſeinem Amt un⸗

möglich wurde , und ſo wird mancher halben Herzens oder ſo⸗

gar aus Furcht vor rauher Not den Schritt mitgemacht ha⸗

ben. Wie viele von den Bedenklichen feſt geblieben ſind , iſt
leider nach dem vorliegenden Material nicht feſtzuſtellen .
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Jedenfalls gehört dieſer Punkt zu den am wenigſten erfreu⸗

lichen bei dem ganzen Vorgang .

Auf ciner zweiten Synode in Pfaffenhofen den 8. April
1546 wird die Augsburgiſche Konfeſſion und der kleine Ka⸗

techismus Luthers als Lehrnorm ( Lehrgeſetz ) eingeführt.
( Rathgeber S . 95 . ) Die im Hanauiſchen damals wie noch
heute üblichen Sonntagstänze werden auf Grund eines Gut⸗
achtens Bucers ſtreng unterſagt . Wenn trotzdem dieſe Sonn⸗

tagstänze bis heute geblieben ſind , beweiſt dies , daß auch

die ſtrengſten Ordnungen häufig auf dem Papier ſtehen ,

aber durchaus erfolglos ſind . Trotzdem lebt derjenige , wel⸗

cher das papierene Geſetz hinausgegeben hat , des ſtolzen Be⸗
wußtſeins , eine große Tat verrichtet und einen gewaltigen
Drachen getötet zu haben , während der Drache fröhlich wei⸗

terlebt .

Graf Philipp den Vierten nennt Lehmann CI . 456 ) den

einſichtsvollſten , tüchtigſten und tätigſten Regenten ſeiner

Familie . Er regiert 52 Jahre lang mit weiſer Umſicht und

lobenswerter Schonung . Er ſucht in Sachen der Religion
nicht durch Gewalt , ſondern mehr durch freie Ueberzeugung

zu wirken , und er wünſcht , das Volk möge in Predigten von

der Notwendigkeit der Kirchenverbeſſerung aufgeklärt wer⸗

den ( Lehmann II . 459 ) . Doch ſoll niemand dieſe Freiheit zu

hoch anſchlagen , denn wir werden noch hören , daß 1578 ein

Pfarrer in Rheinbiſchofsheim , welcher vorher in Sand ge⸗

weſen war , abgeſetzt wurde wegen geringerer Glaubensun⸗

terſchiede als denjenigen , welche zwiſchen Katholizismus
und Proteſtantismus herrſchen , und was 1578 möglich war ,

konnte ebenſo leicht 1545 geſchehen , wenn wir auch hierüber

nichts beſtimmtes wiſſen .

Auf Bucers Vorſchlag vereinigt der Graf 1546 die ein⸗

zelnen „ Ortsheiligen “ ( gleich Kirchenkaſſen ) zu beſſerer Ver⸗

waltung des Kirchenvermögens in Schaffneien , nachdem bis⸗

her über Nachläſſigkeit der örtlichen Heiligenpfleger geklagt
worden war ( Schaible S . 54 ) . Graf Philipp IV . wollte da⸗

durch die Mittel zuſammenhalten , um für den Unterhalt
der Pfarrer und Lehrer beſſer ſorgen zu können . In der Tat

wurde dadurch das Hanauer Kirchenvermögen durch alle

Stürme durchgerettet,während es ſonſt eine Beute der Ge⸗

walt oder der Gewiſſenloſigkeit hätte werden müſſen . —

Die Hananuer Geiſtlichen ſtudierten in Straßburg . Erſt

ſeit 1736 , wo das Land an Heſſen kommt , können ſie auch in

Gießen ſtudieren ( Kiefer , Pfarrbuch S . 17) . An der Spitze
des Hanauiſchen Kirchenweſens ſteht der Kirchenrat oder

das Konſiſtorium in Buchsweiler , welches auch die Ernen⸗

nung der Pfarrer zu vollziehen hat , während dem Grafen

die Beſtätigung vorbehalten bleibt . Zur Anſtellung des

Pfarrers wird eine Probepredigt erfordert , welche der Kan⸗

didat im Pfarrhaus in Buchsweiler verfaſſen muß . Auch

fordert man Zeugniſſe über Studien und frühere etwaige
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Dienſtleiſtungen . Der Kandidat ſoll mit Fleiß in Gegen⸗

wart der Kirchenräte examiniert werden , wobei auch beſon⸗
ders auf vorſchriftsmäßigen Glauben zu achten iſt . Durch

einen Revers ( cchriftliche Verpflichtung ) muß der Kandidat

allſeitige , gewiſſenhafte Verſehung ſeines Amtes geloben .
Ich habe ſelbſt eine Anzahl von ſolchen wörtlich gleichlau⸗

tenden Sander Reverſen geleſen ; doch geſtatte ich mir den

Zweifel , ob ſolche Reverſe gleich anfangs eingefordert wor⸗

den ſind . Mir ſcheint , daß es erſt nach 1578 , d. h. nach Ab⸗

ſetzung des ſchon erwähnten Pfarrers , hierin ſtrenger ge⸗

nommen worden iſt . Nach Bucers Rat ſollte die Beſetzung

der Pfarreien nicht ohne Mitwirkung der Gemeinden erfol⸗

gen , und die Obrigkeit ſollte die Wahl nur leiten , um tö⸗

richte oder ſtrafbare Begünſtigung zu verhindern . Wenig⸗

ſtens ſollte die Wahl des Collators ( Beſetzers ) der Gemeinde

nicht mißfallen ( Vierordt , Bad . Kirchengeſchichte I. S . 324 ) .

Das klingt alles ſehr ſchön , wurde aber in ſämtlichen Fällen ,

wo ich die Akten ſah , niemals befolgt : Die Gemeinde wurde

nie gefragt , ſondern hatte einfach zu ſchweigen und zu zah⸗

len , denn die Koſten des Einzugs eines neuen Pfarrers fie —

len der Gemeinde zur Laſt . Auch das iſt wieder ein Punkt ,

welcher zeigt , wie wenig oft die rauhe Wirklichkeit den Er⸗

findungen , welche am grünen Tiſch gemacht werden , ent⸗

ſpricht . Es iſt damals wie heute alles ſehr menſchlich zu⸗

gegangen , und die Obrigkeit und die geiſtliche Verwaltung

forgten vor allem für die Erhöhung der eigenen Macht . Die

Rechte und Intereſſen der einzelnen Gemeinden wurden nie⸗

mals berückſichtigt . Jene ganze Zeit ahnte noch nichts von

den Forderungen wahrer chriſtlicher Bruderliebe . Nur ein⸗

zelne erleuchtete Geiſter wie Bucer vertraten ihre Forderun⸗

gen , doch ohne Gehör zu finden . Erſt das 19 . Jahrhundert

hat ſeine Forderungen zu verwirklichen unternommen , wenn

auch hier die Verwirklichung dem Ideal häufig noch wenig

entſpricht . —

Um zu zeigen , mit welch windigen Behauptungen man

hier auf Schritt und Tritt zu kämpfen hat und wie vorſich⸗

tig man auch in der Benützung neuerer Druckwerke ſein

muß , ſei im Vorübergehen erwähnt , daß die Geſchichte des

badiſchen Volksſchulweſens Band II . S . 1075 behauptet , die

Reformation im Hanauerland ſei „ um das Jahr 1540 “

eingeführt worden .

Eine Schwierigkeit ſoll nicht umgangen werden , welche ich
mit den mir fließenden Quellen nicht aufzuklären vermochte ,
und deren Vorhandenſein ſchon vorhin kurz angedeutet
wurde . Laut einem Aktenſtück ( im Karlsruher Generallan⸗

desarchiv Sander Akten Fascikel 3) vom 10 . Dezember 1546

ergeht eine Anfrage des Amtmanns zu Willſtätt an denGra⸗

fen , ob die Kompetenz ( Einkommen ) des Pfarrers zu Sand

aus daſigem Zehnten bezahlt werden ſoll . Als Pfarrer aber

wird noch immer genannt Anſelm Pflüger in Kork , wäh⸗
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rend doch Schaible Seite 53 , wie wir ſchon hörten , glaubhaft

berichtet , laut Schreiben des Grafen an den Straßburger

Magiſtrat habe Anſelm Pflüger „ſeiten Johannes Baptiſta

1545 “ die Pfarrei Kork allein verſehen . Der Spann zwi⸗

ſchen den Deputaten und dem Biſchof dauert 1546

noch immer an , weshalb ſich die Frage erhebt , woher die

Kompetenz für Anſelm Pflüger genommen werden ſoll .

Im gleichen Schreiben berichtet der Willſtätter Amtmann

vom Anerbieten eines Webers von Odelshofen , gegen Haus⸗
zins und „ gebührliche Beholzung “ die Kinder ( in Odelsho⸗

fen ? ) zu lehren . Alſo verſieht noch 1546 Anſelm Pflüger

die Sander Pfarrei . — Nun berichtet aber Vierordt ( Band

J, Seite 322 . Anm . 2) von einem Georg Virciner als zwei⸗

tem Pfarrer von Sand . Was es mit dieſem auf ſich hat ,

kann nicht feſtgeſtellt werden , und die Verantwortung für

ihn muß dem ſonſt zuverläſſigen Vierordt überlaſſen wer⸗

den , welcher leider keinen Beleg ſeiner Behauptung angibt .

Die Sander Akten ſchweigen völlig von dieſem Vireiner .

Doch iſt noch hinzuzufügen , daß die mir unbekannten Colli⸗

genden der Linxer Pfarrgefälle die Angabe enthalten ſol⸗

len , daß Sand und Schweighauſen ſchon 1545 mit einem

eigenen Pfarrer verſehen geweſen ſei . Man ſieht , daß hier

noch viel getan werden kann und muß , bis genügend Licht

hereinkommt . Leider läßt auch Kiefers ſonſt fehr zuver⸗

läſſiges Pfarrbuch der Grafſchaft Hanau⸗Lichtenberg hier

völlig im Stich , weil ſeine scxies pastorum ( Pfarrerverzeich⸗
nis ) , welche nach amtlichen Akten in Darmſtadt gearbeitet

iſt , auf Seite 430 f. ſeines Werkes erſt mit dem Jahr 1556

beginnt . Doch darf ſchon hier bemerkt werden , daß auch

Kiefers Liſte nicht ganz vollſtändig und fehlerlos iſt , wie ich

noch zu zeigen haben werde .

Hatte nun Graf Philipp IV . die Reformation eingeführt ,

ſo mußte er nun auch danach ſtreben , wirklich Herr in ſei⸗

nem Hauſe zu ſein , ſo daß ihm andere nicht dreinreden

konnten ; er mußte trachten , die Zehntbezieher aus Sand

zu verdrängen . Dabei handelt es ſich hauptſächlich um zwei

Berechtigte , das Hochſtift Straßburg und das Kloſter Aller⸗

heiligen . Doch gelang ihm dies nur mit dem Straßburger
Hochſtift , während das Kloſter Allerheiligen ſeinen Platz be⸗

hauptete bis zu ſeiner Aufhebung 1803 durch die Badiſche
Regierung . Ueber dieſen Erwerb berichtet Kiefer Seite 430

nach Darmſtädter Akten kurz und klar : Dieſer Pfahr Col⸗

lator ( Beſetzer ) iſt mein gnädiger Herr von Hanaw und hat

dieſe Kollation ( Beſetzung ) ſambt den Zehnden alda und zu

Hausgereut in ao ( anno ) 1547 umbt die Deputaten des

Chors des Hohenſtifts zu Straßburg erkaufft . Empfahet

ein Schaffner zu Willſtett alle Zehenden und Pfahrgefell des

Orts und gibt davon den Pfarhern die geordnete „ Kompe⸗

tezien “ . Man beachte wiederholt , daß Graf Philipp den

0
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Pfarrſatz vom Hochſtift Straßburg , nicht von Allerheiligen

erkauft , alſo iſt hier abermals ein Beweis , daß Allerheiligen
nie den Pfarrſatz hatte .

Dasſelbe beſagt ein Aktenſtück von 1701 ( Generallandes⸗

archiv Karlsruhe Sander Akten Fascikel 2) betreffend Kor⸗

ker Waldfrucht : Die 5 Heimburgtume geben jährlich dem

Lüthprieſter zu Sand 4 Viertel Korns und 34 Schilling

Pfennige . In Wahrheit waren es 3 Schilling 4 Pfennige ,
wie ſchon früher gezeigt wurde . Obige Gefäll hat die gräf⸗
liche Herrſchaft 1547 mit der Pfarrei Sand unter den Früh⸗

meßzinſen an ſich erkauft und erhalten bis zum dreißigjäh⸗

rigen Krieg , wo ſich alles verlief und der Biſchof von .

Straßburg das Amt Willſtätt einzog .
Sogar das Aktenſtück über Renovation oder Erneuerung

des heiligen Gutes zu Sand 1547 durch den Amtmann Cas⸗

par von Hanau in Willſtätt und Simon , Schultheiß und

Schaffner zu Willſtätt , im Beiſein von Hans Lenz , Schult⸗

heiß , Simon Kriege dem Alten und Hetzels Michel als

Zwölfer in Sand , iſt noch vorhanden in Karlsruhe Sander

Akten — Faszikel 5. Dieſe Erneuerung hängt ohne Zwei⸗
fel zuſammen mit der Uebernahme der Sander Pfarrein⸗
künfte in weltliche Verwaltung . Und in Fascikel 6 findet

ſich noch die Abſchrift eines Berichtes der Deputaten des

Hochſtifts an den Biſchof vom 17 . Aug . 1547 daß ſie die

Sander und Hausgereuter Zehnten an Graf Philipp um

2200 Gulden Gold verkauft haben , wobei dem Biſchof das

Recht des Rückkaufs vorbehalten bleibt . Ein Aktenſtück aus

Fasc . 2 in Karlsruhe von 1685 gibt als Kaufpreis 2300

Gulden , wie mir ſcheint , irrtümlich . Nach Abbé Hanauers
Guide monétaire Seite 8 hat in dieſer Zeit ein Goldgulden
den Wert von 21,40 / , ſo daß alſo in unſerem Geld für den

Sander Zehnten 47 080 „ / an den Biſchof gezahlt wurden .

Dies wäre nun der Kapitalwert des Sander Zehntens zu

jener Zeit . Es frägt ſich , welches Jahreserträgnis dieſem

Kapital von 47 080 / in Sand gegenübergeſtanden haben

muß , denn daraus gewinnen wir einen Einblick in die dama⸗

ligen Gemeindelaſten . Nennt man das Erträgnis , welches
in einem Jahr fällig iſt , a , ſo iſt ſein Barwert zu 5 Zin⸗
ſeszins à : 1,05 , und das Jahreserträgnis , welches in zwei
Jahren fällig iſt , beträgt dann à : 1,05 ' Barwert ; der Bar⸗

wert des im dritten Jahre fälligen Zehntens wäre dann

à: 1,0538 u . ſ. w . Zuſammengeſtellt ergibt dies eine geometri⸗
ſche Progreſſion von unendlich viel Gliedern von folgender
Form : ( à : 1,05FCa : 1,052FCa : 1,05 . . ) ꝗ1ù05 ( 1½E1 : 1,05
＋1 : 1,052＋ . . . ) . Dieſe Reihe zuſammengezogen nach ei⸗

ner bekannten mathematiſchen Formel ergibt 20
ͤa . Das

heißt , jenes Kapital von 47 080 / entſpricht dem 20fachen
Jahresertrag des Sander Zehntens . Folglich ſchätzte man

den Jahresertrag des Zehntens auf 47 080 : 20 2354 l ,
wobei zu beachten iſt , daß 5 “ Zins ein ziemlich hoher Zins⸗
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fuß iſt , alſo der Jahresertrag bedeutend höher angenommen
werden muß , zumal an den Händen der Zwiſchenmänner
ohne Zweifel manches kleben blieb . In guten Jahren hat
alfo Sand mäßig gerechnet ungefähr 3000 / Zehnten zu
tragen gehabt , was man wohl eine reſpektable Steuerlei⸗

ſtung nennen darf , verglichen mit unſerer gegenwärtigen
Steuerlaſt . Wir haben alſo Grund mit unſerer Gegenwart
auch in dieſem Punkt zufrieden zu ſein , zumal wenn man

auch noch die übrigen Laſten bedenkt , welche das Volk zu

tragen hatte .
Der Straßburger Biſchof genehmigt den obigen Verkauf

an den Grafen am Freitag nach Kreuzerhöhung 1547 unter

ausdrücklichem Vorbehalt des Wiederkaufes . Gleichzeitig
wird auch mit dem Kloſter Allerheiligen vereinbart , daß die⸗
ſes ein Fünftel des Zehntens zu beziehen hat . Nebenbei
bemerkt bezieht Allerheiligen außerdem noch den ſogenann⸗
ten „ kleinen Zehnten “ ganz allein ; dieſer letztere iſt alſo in

obiger Rechnung nicht einmal mit einbegriffen , abgeſehen
davon , daß der Einzelne noch gewiß nicht unbeträchtliche
ſonſtige Privatlaſten gehabt haben muß . — Nach dieſen
Feſtſtellungen iſt nun auch die Behauptung in Fecht ( Das
Kloſter Allerheiligen Seite 62 ) richtig zu ſtellen , als habe
das Kloſter Honau drei Fünftel , das Kloſter Allerheiligen
ein Fünftel und der Pfarrer von Sand ein Fünftel des

großen Zehntens erhalten , denn von Rechten des Kloſters
Honau auf Sander Zehnten findet ſich keine Spur . Nur
die Angabe Fechts iſt richtig , daß Allerheiligen ein Fünftel
des großen Zehntens und den kleinen Zehnten vollſtändig
erhalten hat . Man kann dieſe Feſtſtellung faſt in jeder auf
Sand bezüglichen Berainſammlung des Karlsruher Archivs
machen ; ich verweiſe z. B . auf den Berain 9736 vom Jahr
1682 , aus welchem die Richtigkeit mit voller Klarheit her⸗
vorgeht .

Die Einführung der Reformation in ſeinem Gebiet mag
dem Grafen Philipp manche Sorge bereitet haben , denn

ſchon nach zwei Jahren erfolgte jener Gegenſchlag gegen die

Reformation in der Schlacht bei Mühlberg , in welcher der

erſte evangeliſche Fürſt Deutſchlands , der Kurfürſt von

Sachſen , in die Hand des Gegners geriet , 1547 , ſo daß man⸗

cher deutſche evangeliſche Fürſt zaghaft werden mochte .
Durch das ſogenannte „ Augsburger Interim “ machte der

Kaiſer den Anfang damit , die Evangeliſchen wieder lang⸗
ſam in den Schoß der römiſchen Kirche zurückzuführen . Wie
ſchlimm es damals um die deutſche evangeliſche Kirche
ſtand , beweiſt das Schreiben des Kurfürſten und Erzbiſchofs
Sebaſt von Heuſenſtamm in Mainz vom 28 . Juni 1549 an

Graf Philipp den Vierten von Hanau als Inhaber einiger
kurfürſtlicher Lehen , er möge das „ Interim “ einführen .
Trotzdem im „ Interim “ die Prieſterehe zugeſtanden war ,
forderte der Erzbiſchof , die Prädikanten ( evangeliſchen Pre⸗
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diger ) ſollten ihre „ vermeinten “ Eheweiber entlaſſen , zum

Gehorſam gegen die Kirche zurückkehren und die heiligen

Weihen nehmen ; unter dieſen Bedingungen könnten ſie

ihre Stellen behalten . ( Vergleiche Rathgeber Seite 96 . )

Aber trotz der bedenklichen Zeitlage nimmt weder der Graf

noch ſeine Pfarrer auf ſolche Zumutungen Rüückſicht , ſinte⸗

malen keine Suppe ſo heiß gegeſſen wird , als ſie gekocht iſt .

Bald kamen andere Zeiten . Kurfürſt Moritz von Sachſen ,

welcher ſich bei den von ihm verlaſſenen Glaubensgenoſſen

den Titel Judas verdient hatte , wurde am Kaiſer Karl V.

ſelbſt zum Judas und übte an ihm Vergeltung , worüber ſich

Karl V. nicht übermäßig beklagen konnte ; war er doch ſelbſt

mit ſpaniſcher Tücke ſogar gegen Moritz vorgegangen , wel⸗

chen man übrigens auch nicht als einen beſonderen Heiligen

in Schutz zu nehmen braucht .

Zwiſchen dieſen großen Ereigniſſen auf der Weltbühne

geht das Leben im Kleinen mit ſeinen Kämpfen und Spän⸗

nen weiter . Vom 9. März 1547 datiert die Originalur⸗

kunde im Karlsruher Generallandesarchiv Abteilung 34/64 ,

welche einen Vergleich enthält zwiſchen Bernhard dem Ael⸗

teren von Schauenburg und dem Kloſter Allerheiligen vor

dem Schultheiß und Rat zu Offenburg . Bernhard von

Schauenburg behauptet , die Kloſterſchaffner und Einneh⸗

mer hätten von 30 Jeuch Acker im Eychert im Sander Ge⸗

richt „ettlich viel Jahr “ den Fruchtzehnten eingenommen ,

obwohl die Lehengüter ihm gehörten . Dagegen behauptet

das Kloſter , Bernhard von Schauenburg habe es 18 Jahre

lang geirret an der Erhebung des Zehntens auf den ihm

gehörigen im Eychert gelegenen 70 Feuch Acker . ( Fecht S .

62 f. hat für Allerheiligen nur 40 Morgen Feld im Gewann

Eychert für einen verlehnten Nonnenhof . ) Es kommt ein

Vergleich zu ſtande , daß das Kloſter dem Bernhard von

Schauenburg 10 Viertel Roggen und 10 Viertel Hafer und

2 Gulden Straßburger Währung als Entſchädigung gibt .

Dagegen behält das Kloſter ſich vor , den während 18 Jah⸗

ren entfremdeten Zehnten zurückzuerheben von den wider⸗

rechtlichen Empfängern desſelben . Folglich ſcheint die klö⸗

ſterliche Behauptung weniger begründet geweſen zu ſein als

die des Schauenburgers , ſonſt hätte das Kloſter nicht ſo of⸗

fenbar nachgegeben . Ob das Kloſter ſeinen Rezeß erhoben

hat , iſt unbekannt . Doch ſieht man aus dem Vergleich , wie

merkwürdig unſicher damals dieſe Rechte waren , trotzdem
ſie nach allen Regeln der Kunſt verbrieft und geſiegelt wa —

ren . Mit den 18 Jahren , von denen das Kloſter ſpricht .

kann es wohl ſeine Richtigkeit gehabt haben , denn 18 Jahre

vor 1547 , im Jahr 1525 , war der Bauernkrieg , wo die Bau⸗

ern ſehr wenig Luſt zeigten , an Klöſter den Zehnten zu be⸗

zahlen . Seit dem Bauernkrieg alſo hat das Kloſter im

Eychert keinen Zehnten mehr erhalten und ſchiebt die

Schuld daran dem Schauenburger zu .
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Die Pfarrhausbaufrage in Sand , welche unter Graf Phi⸗

lipp III . ſo viel böſes Blut gemacht hat , iſt noch im Jahre

1854 nicht erledigt , und dies iſt ein indirekter Beweis , daß

Sand in dieſer Zeit noch immer keinen eigenen Pfarrer ge —

habt hat , alſo vermutlich von Kork aus duͤrch Anſelm Pflü⸗

ger , welcher erſt 1555 oder 1558 von Kork abgeht , verſehen

wird . Im Jahre 1554 ( Karlsruher Archiv Sander Akten

Fascikel 2) ſucht die Gemeinde Sand um einige Beiſteuer

zur Erbauung eines Pfarrhauſes nach . Sie erwähnt eine

Verordnung des Grafen , welche ſchon 12 Jahre Geltung ha⸗

ben ſoll , daß jederzeit ein Pfarrer zu Kork die Verkündi⸗

gung des Wortes Gottes in Sand zu beſorgen hat . Wenn

dieſe 12 Jahre eine genaue Angabe ſind , ſo iſt die erwähnte

Verordnung aus dem Jahre 1542 , in welches Kiefer , wie

ſchon erwähnt , den Entſchluß des Grafen zu reformieren

verlegt . Vielleicht hängt beides mit einander zuſammen ;

denn wir ſahen ſchon 1545 , daß die Geſchicke von Kork und

Sand gemeinſam entſchieden werden . Die Gemeinde be —

merkt noch , der Doppeldienſt ſei für den Korker Pfarrer zu

beſchwerlich . Auch ſei keine beſtimmte Zeit für den Gottes⸗

dienſt in Sand feſtgeſetzt . Zudem habe der Korker ſonſt noch

mehrere Filiale . Nun geht allerdings erſt aus einem Ak⸗

tenſtück von 1563 ( Fascikel 2 ) mit voller Deutlichkeit hervor ,

daß Sand ein Pfarrhaus beſitzt ; da aber ſchon 1556 ein

Pfarrer unzweifelhaft in Sand nachweisbar iſt , ſcheint das

Pfarrhaus 1555 erbaut worden zu ſein , alſo jene Eingabe

von 1554 erfolgreich geweſen zu ſein . Und zwar wird die⸗

ſes das erſte Sander Pfarrhaus geweſen ſein , denn die ka⸗

tholiſchen Prieſter werden in Miete des Allerheiligenklo⸗

ſters gewohnt haben , wie wir am Anfang hörten . Nach der

Einführung der Reformation konnte keine Rede davon ſein ,

daß Allerheiligen einem evangeliſchen Prädikanten die

Pforten eines ſeiner Häuſer öffnete . —

Ein ſehr rätſelhaftes Schriftſtück iſt die im Sander Akten⸗

fascikel 3 des Karlsruher Generallandesarchivs enthaltene

Verfügung vom 6. Sept . 1554 über das Gehalt des Pfar⸗

rers , welches 70 Gulden an Geld ( nach Hanauer Seite 8

heute gleich 875 / ) betragen ſoll und dazu an Korn , „ als

Herr Leonharden zuvor auch gegeben worden . “ Hier wird

ein Pfarrer Leonhard erwähnt , welcher mit dem Korker An⸗

ſelm Pflüger nicht identiſch iſt , ebenſowenig mit dem von

Vierordt an zweiter Stelle genannten Georg Vireiner . Was

es mit dieſem Leonhard auf ſich hat , konnte nicht feſtgeſtellt

werden , weil die Quellen im Stich laſſen . Vielleicht iſt da⸗

mit ein Pfarrer aus der Nachbarſchaft bezeichnet und ge⸗

meint , der Sander ſolle ebenſo viel an Korn erhalten wie
jener . Auch das im vorigen Abſchnitt zuletzt erwähnte
Schriftſtück der Gemeinde Sand ſpricht nur vom Korker
Pfarrer , welcher noch immer Sand veſieht .

Das Kieferſche Pfarrbuch Seite 430 , aus welchem ſchon



mehrere Auszüge hier erſchienen ſind , beginnt erſt mit Ge —

org Schalleſius 1556 —1560 . Dieſer kommt 1560 nach Will⸗

ſtätt , wo er 1590 ſtirbt . Unter dem 2. März 1560 hatte der

Amtmann Sebaſtian von Freyersheim die Verſetzung des

Schalleſius nach Willſtätt beäntragt . ( Dieſe Angabe ſtammt
aus dem zur Sander Pfarrregiſtratur gehörigen , aber erſt
im 19 . Jahrhundert begonnenen Notizenbuch Seite 24 f. ,
welchem ich manchmal zuverläſſige Angaben verdanke .

Schaible ( S . 55 ) hat an dieſem Ort einen förmlichen Ro⸗

man : Der Ort Sand habe ſich am 2. März 1560 mit dem

dahin beſtimmten Pfarrer Schalleſius völlig einverſtanden
erklärt , nachdem vorher die Reformation hier nur ſchwer
habe aufkommen können , weil in Sand das Kloſter Aller⸗

heiligen den Pfarrſatz gehabt habe . Merkwürdig , daß
Schaible den handgreiflichen Widerſpruch ſeiner Angabe
mit ſich ſelbſt nicht fühlt . Mich nimmt nur Wunder , wie
Schalleſius nach Sand verordnet werden konnte , wenn Al⸗

lerheiligen den Pfarrſatz hatte . In Wahrheit verläßt Schal⸗
leſius 1560 Sand nach vierjähriger Wirkſamkeit . Noch tö⸗

richter ſcheint die Angabe Fechts S . 62 , daß Sand 1560 von

Pfarrer Schalleſius zum Uebertritt bewogen worden ſei .
Man ſieht , daß es dieſen Herren wenigſtens nicht an Phan⸗
taſie gefehlt hat , denn jeder erfindet noch ein Stück hinzu zu
dem , was er von ſeinem Vorgänger ohne Prüfung abge⸗
ſchrieben hat . Bemerkt ſei noch , daß das 1567 begonnene ,
noch vorhandene Kirchenbuch des Darmſtädter Archivs die⸗
ſen Schalleſius mit Nr . 1 bezeichnet . Damals konnte man

das noch wiſſen .
Aus dem Jahre 1556 iſt noch eine amtliche Zuſammenſtel⸗

lung der Sander Pfarrgefälle im Darmſtädter Archiv vor⸗

handen , welches bei Kiefer 430 abgedruckt iſt , übrigens mit
einem Druckfehler , denn er ſchreibt zuerſt 40 Viertel Korn ,
nachher 20 Viertel : Das letztere iſt richtig . Das Schrift⸗
ſtück lautet : Die Pfar Sand hat Jerlichs zu empfahen wie

nachſtett : Item den Zehenden zu Sand , thut Jars zur

Pfarren drittenteil : 100 Fiertel korn und 100 Fiertel ha⸗
bern ; item 1 Pfund ( S = 25 / heute ) für den holzZehenden ,
auch 20 Cappen ( SKapaunen ) und dan 18 ( oder nach Kiefer
13 ) Schilling 4 Pfennig Weinkaufgeld ( S = 22 / 90 S in
unſerm Geld . Was Weinkaufgeld iſt , möge im 4. Kapitel
nachgeleſen werden . Der Pfarrer ſcheint von jener öffent⸗
lichen Abgabe ſeinen Anteil erhalten zu haben . ) Dieſe ge⸗
melte drey Item ſeindt der Gemeinde zu Sand 9 Jar lang
umb obberürte 200 Fiertell korn und habern verlauhen
warden ( d. h. die Herrſchaft hat ſeit 1547 auf jene Bezüge
zu Gunſten der Gemeinde verzichtet gegen Abfindung der
Herrſchaft mit 200 Viertel Korn und Hafer . Daß es jetzt
anders wird und die Herrſchaft die vollen Beträge an ſich
zieht , ſcheint mit der Beſetzung der Pfarrei durch einen
eigenen Pfarrer zuſammenzuhängen , und das wäre aber⸗
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mals ein indirekter Beweis , daß Sand vor 1556 keinen ei⸗

genen Pfarrer hatte . So verſteht man es auch , daß die

amtlichen Aufzeichnungen erſt mit 1556 beginnen und zwar

mit Schalleſius unter ausdrücklicher Bezeichnung mit Nr 1. )

Item 9 Pfund 17 Schilling 1 Heller vor Fruemeß und ſeel⸗

gerecht Zinß zu Sand ( 246 / 35 in unſerem Geld ; es

handelt ſich um einen Fond für „ Seelgeräte “ , d. h. Jahres⸗

gedächtniſſe von Verſtorbenen durch Frühmeſſen ) ; item 17

Schilling 3 Pfennig für 117 ' Cappen ( in unſerem Geld 21

, 55 § , ſo daß das Stück Kapaunen damals 1 87 3

koſtete ) . Item 2 Pfund 12 Schilling 6 Pfennig ( gleich 65 7

60 § in unſerem Geld ) gibt die Gemeinde Jars dem Pfar⸗

rer für das Opfer , Item 10 Pfund 18 Schilling Pfotzer

Hans der alt zu Sand für die Behauſung ſo zur Pfarren
gehörig geweſen ( das ſind in unſerem Geld 272 50 6 ,

welche dieſer Pfotzer für Miete des alten Pfarrhauſes zu

zahlen ſcheint . Was der hier nun folgende Ausdruck bedeu⸗

ten ſoll , iſt mir ſelbſt unverſtändlich ; ich ſetze ihn nur der

Vollſtändigkeit halber hierher : ) uber 8 Pfund ſoer jerlichs

uff Martinij , neben Betzalung 2 Cappen mit 8 Schilling
bitz zur abloſung verzinſet , Inhalt zweyer Kerbdezell . —

Alle vorberurte Pfargefell läſt mein gnediger Herr durch

ſeiner gnaden Schaffner zu Wilſtett Jerlichs empfahen und

rerrechnen und dagegen dem Jetzigen Pfarher Herr Jergen

Schalleſio 80 Gulden an Geld ( = 1024 %) und 20 fiertell⸗

korn Ferlicher Competenz entrichten . Hier erfahren wir al⸗

ſo die erſten Gehaltsbezüge der Sander evangeliſchen Pfar⸗

rer .

Daß neben dem Kloſter Allerheiligen auch noch ein ande⸗

rer katholiſcher Orden ſich in Sand behauptet hat als Gült⸗

empfänger , beweiſt ein großes Aktenfaszikel des Karlsru⸗
her Archivs mit der Aufſchrift 1701 —1761 Ordre de St .

jean Colligendes de Rhinau , worin ſich wider Erwarten

ſehr alte Hefte befanden , beginnend 1555 , aber nicht in voll⸗

zähliger jährlicher Reihenfolge . Es handelt ſich um das im

3. Kapitel dieſer Arbeit ſchon erwähnte Johanniterkloſter in

Straßburg , welches auch nach Einführung der Reformation
ſeine „ Gülten “ weitererhebt . Im Verzeichnis von 1555 er⸗

ſcheint Sand und „ Schweikhauſen “ mit 20 Item ( Beträ⸗

gen ) . Dann folgt ein Heft mit der Jahreszahl 88

1588 2) und dem Titel : Reynauw Colligenda censuum et

kültarum domus Johannitorum Argentinensis , worin Sand

abermals mit 20 Item erſcheint ; ebenſo finden ſich Colligen⸗

den für 1591/92 . Neueren Datums ſind die Colligenden

von 1686 mit 23 Item ( alſo noch nach den Verwüſtungen
des 30⸗jährigen Krieges ) . Von 1700 an folgen die Colli⸗

genden vollſtändig , doch beginnt bald die Klage , daß zahl⸗
reiche Poſten „ ungiebig “ ſeien : kein Wunder , denn wir wer⸗

den in jenen Jahren viel von Beſuchen der Herren Fran⸗

zoſen in unſerem Lande hören , und wo nichts iſt , hat nicht
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bloß der Kaiſer , ſondern haben auch die Johanniter ihr

Recht verloren . Um das Jahr 1739 kann man in Sand

und Willſtätt nur noch alle 2 — 3 Jahre Gült erheben , und

in den ſpäteren Kolligenden verſchwindet Sand ganz . Die

Einnahmen des Kloſters St . Johann wurden durch Ver⸗

mittelung einer Geſchäftsſtelle desſelben in Offenburg er —

hoben .

Merkwürdigerweiſe kauft trotz Einführung der Reforma⸗

tion in Sand der Schaffner der St . Sebaſtiansbrüderſchaft
im Barfüßerkloſter Offenburg laut Urkunde des Karlsru⸗

her Archivs 30/163 vom 29 . April 1557 von Jörg Berlin

( Bährel ? ) zu Altenſand und ſeiner Hausfrau Gertruda

eine jährliche Gült von 2 Gulden von Haus , Hof , Scheuer ,

Ställen , Garten und genannten Gütern zu Sand für 40

Gulden Straßburger Währung . Das Kloſter gewährt hier

abermals den 20⸗fachen Betrag der Gült , ähnlich wie wir es

ſchon früher ſahen . Wenn man Zinſeszins rechnet und 5 %,

ſo iſt die Rechnung richtig .
Nächſter Pfarrer , im Darmſtädter Pfarrbuch mit Nr . 2

bezeichnet , iſt Jakobus Zorn ( Wormatienſis S aus

Worms ) 1560 bis Johannes Baptiſt ( Täufer ) 1561 . Das

Darinſtädter Salbuch beſagt darüber folgendes : Als in

Anno p . Gest Christum ) 1560 dieſer Schalleſius uff die

Pfar Wilſtett verordnet worden , Iſt an ſein ſtat angenom —

men worden Jakobus Zorn ſo vorhien danieden Im Ampt

Altzey uff ainer pfar zu Bawersheim pfarher geweſen .

unnd iſt Ime obgemelte Competentz Jarlichs auch zu geben

zugeſagt worden .

Nr . 3 : Uff Mitwoch den 12 . Junii Anno p . 1561 : Als und

nachdem obgenanter Jacobus Zorn urlaup gefordert , iſt Se⸗

baldus Schechtel von Mulndorf geweſener Pfarher zu

Eynertzhauſen an ſein ſtat zu ainem pfarher gen Sandt be⸗

ſtelt und angenommen worden . Alſo das er nach Verſchei⸗

nung aines firthel Jars zirka faſt um Mathei apoſtoli da⸗

hier uffziehen , und gemelte pfar nach meines g. H. ( gnädi⸗
gen Herrn ) kirchenordnung verſehe , dagegen ſoll Ime Jars
die obgemelte competentz der 80 Gulden und 20 fierthel

Khorn durch aine Schaffner zu Wilſtet auch gegeben werden ,

Unnd ſeines uffzugs halb ſoll er ſeinen suppelectilem

( Hausrat ) bis gen Zabren verſchaffen , dadannen ſoll er

Ime In der Kirchen zu Sand eoſten bis daſſels ( daſelbſt )

heim gefieret unnd geliffert werden . Auf dem Rande ſteht

noch : obiit in Decembri A. p . 1561 . ( Das heißt : Er ſtarb

1561 im Dezember . ) Dieſer Sebaldus Schechtel iſt der er⸗

ſte Sander Pfarrer , von dem wir wiſſen , daß er im Sande

zu Sand ſeine letzte Ruhe gefunden hat . Er ruhe in Frie⸗

den , und mit ihm die anderen , welche nach ihm dieſen Weg

haben gehen müſſen !
Nr . 4 : 1562 uff mitwoch den 28 . January A. p. 62 Iſt Jo⸗

ſias Udenius In gleicher Beſtallung gen Sandt angenom⸗



men worden . ſol ſein Kompetentz die Fronuaſt ( Fronfaſt )
Invocavit anfahen ( d. h. am Paſſionsſonntag Invocavit ) .

Unnd iſt ſein geordnete Competentz wie volgt , an gelt 80

gulden , an khorn 20 firtel , Beholtzung zur Notturfft , Gar⸗

ten am Pfarrhaus . Anno p . 1564 ſeint dieſem Pfarher uf

ſein underthenig anſuchen und Suppliziren , jerlichs noch

addirt ( hinzugefügt ) unnd bewilliget worden 13 Gulden .

Item beholtzung und Eckerrecht hatt er auss dem Korcker

Waldt . Die erwähnte Zulage wurde dem Nachfolger wie⸗

der entzogen . Dieſer Mann führte eine feine Feder , und er

liebte es , auch ſeine Eingaben mit gelehrten Zitaten aus⸗

zuſchmücken . Immerhin muß es dem Sander Pfarrer

nicht ſehr auf Roſen gebettet geweſen ſein , denn unter dem

12 . Febr . und 22 . Juni 1564 bittet er um etlichen Matt⸗

wachs zur Erziehung zweier Kühlein . Da aber keine Mat⸗

ten für die Pfarrei zuſtändig ſind , verfügt Graf Philipp
unter dem 28 . Juni 1564 , dem Pfarrer 8 Gulden für 2

Aeckerlein Heu zu bewilligen , welches er ſelbſt kaufen ſoll ,

damit der Pfarrer „ unſren gnädigen Willen verſpüre “

( Aktenfasc . 4 für Sand im Karlsruher Archiv ) . 1567 bittet

Udenius um Verfertigung eines Holzſchopfes und um Ver⸗

mehrung ſeiner Beſoldung . Er erhält 12 Gulden weiter

( Fasc . 2 der Sander Akten in Karlsruhe ) . Das Notizen⸗

buch der Sander Pfarrei , welches meiſt ganz zuverläſſige

Angaben erhält , obgleich es erſt im 19 . Jahrbundert abge⸗

faßt iſt , ſagt noch von dieſem Udenius , er ſei am 8. Novem⸗

ber 1567 nach Rheinbiſchofsheim gekommen und dort 1578

als Flacianer abgeſetzt worden , weil er ſich geweigert habe ,

die Konkordienformel zu unterſchreiben , was von allen Ha⸗
nauiſchen Pfarrern damals gefordert worden war . Das
Kieferſche Pfarrbuch S . 436 nennt ihn : Joſias Udenig

1579 des Flaccianismus wegen „ beurlaubt “ . Jedenfalls

iſt das für Udenius nicht unrühmlich , ſondern ein Zeichen

von Charakterfeſtigkeit , die man ehren wird . Nur der All⸗
wiſſende weiß , ob die anderen , welche die Unterſchrift leiſte⸗

ten , es mit gutem Gewiſſen getan haben oder nur , um ihr

Amt nicht einzubüßen . Dies iſt jener Punkt , auf den im

Vorangegangenen ſchon hingewieſen wurde , daß auch Graf

Philipp IV . der Glaubenstyrannei in ſeinem Lande Einlaß

gewährt und dadurch einen redlichen Mann brodlos gemacht

hat . Daß das auf ſeinen Charakter und ſeine Regierungs⸗

weiſe einen Schatten wirft , wird niemand beſtreiten wollen ,
der von Gewiſſensfreiheit und Ueberzeugungstreue auch

nur eine Ahnung hat . Daß man ſich gerade im Hanauer⸗

lande ſo ſehr für jenen Flacius intereſſierte , mag damit zu⸗

ſammenhängen , daß der vielverfolgte gelehrte und heißblü⸗

tige Mann 1573 auch aus Straßburg durch den Rat der

Stadt ausgewieſen worden war wegen ſeines Streites mit

den dortigen Geiſtlichen . Die Wellen dieſes Streites ſchei⸗

nen auch ins Hanauerland herübergeſchlagen und unſern



armen Udenius fortgeſchwemmt zu haben . Wenn ich die er⸗

haltenen dürftigen Notizen recht verſtehe , ſcheint auch Ude⸗

nius zu einer ſtrengeren , extrem lutheriſchen Richtung wie

Flacius gehört zu haben , welche ſich den Regierungen un⸗

bequem gemacht hatte und deshalb geächtet werden ſollte .
Alſo wird man mir nicht den Vorwurf machen , daß ich Ude⸗
nius wegen ſeines „ liberalen “ Geruchs in Schutz genommen

hätte . Hier handelt es ſich überhaupt nicht um liberal und

orthodox , ſondern um Gewiſſensfreiheit . Dazu brauchten
unſere Gemeinden nicht der Reformation zugeführt zu

werden , damit eine neue Glaubenstyrannei aufgerichtet
werden ſollte . Sogar hat ſich die römiſche Kirche in Sachen
der Lehre manchmal weitherziger gezeigt als gewiſſe prote⸗
ſtantiſche Fanatiker . Der Schaden ſolches Glaubenszwangs
iſt offenbar der , daß eine Gemeinde nicht mehr die Ueber⸗

zeugung haben kann , daß ihr Pfarrer aus dem Herzen re⸗

det und nach innerſter Ueberzeugung , ſondern wie er muß ,
wie es befohlen iſt . Und wenn eine ſolche Anſicht aufkommt ,
ſo iſt dies der Tod jeder geſegneten Amtswirkung . — Auch
Schaible Seite 56 bringt von der Abſetzung des Rheinbi⸗
ſchofsheimer Pfarrers Notiz ; doch kennt er deſſen Namen

nicht . Der Abgeſetzte war unſer früherer Pfarrer Udenius .

Jene Jahre hatten überhaupt eine ſtraffere kirchliche
Ordnung für das Hanauerland gebracht , ſo daß wir das

Entſtehen der Unduldſamkeit von der Quelle an kennen .

Die alte Hanauiſche Ordnung von 1545 war noch ſo frei ,

daß Luther ihr gram war , wie wir ſchon hörten . Im Jahre
1572 nun kommt eine neue Kirchenordnung , mehr in luthe⸗

riſchem Sinn . Sie erſcheint mit einer Vorrede des Grafen

Philipp IV . vom 1. September 1572 , welche zeigt , daß die

Gemeinden in keiner Weiſe gehört worden ſind ; ſondern mit
dem Grafen ſelbſt wird auch ſein Land und ſeine Unterta⸗

nen in die lutheriſche Reaktion hineingezogen . Allerdings
enthielt die alte Ordnung von 1545 noch manches Unevan⸗

geliſche , z. B. die Firmung der erwachſenen Jugend . Die
neue Ordnung folgt der als klug und zweckmäßig bezeichne⸗
ten Württembergiſchen Ordnung und zählt 12 Kapitel , aus

welchen ich einiges Merkwürdige herſetze . Für den Kirchen⸗

geſang gilt das Straßburger Geſangbuch . Jeden Sonntag
findet öffentliche Beicht und Abſolution ſtatt . Das „ Unſer⸗
Vater “ ſteht unmittelbar vor der Predigt . Die Taufen

werden vor verſammelter Gemeinde gehalten , ausgenom⸗
men die Nottaufe . In der Abendmahlslehre hielt man ſich
an das unabgeänderte Augsburgiſche Glaubensbekenntnis .

Melanchthon hatte nämlich ſeit 1540 den Artikel 10 vom

Abendmahl in freierem Sinne abgeändert und ſich den Re⸗

formierten genähert . Mit dieſer Rückkehr zum unabgeän⸗
derten Bekenntnis vollzieht der Graf einen Bruch mit ſei⸗
ner eigenen Vergangenheit . Als Halbfeiertage bleiben 6

Marien - und 12 Apoſteltage . Jährlich zwiſchen Oſtern und



Pfingſten findet Kirchenviſitation ſtatt durch geiſtliche und

weltliche Obere . Dabei ſoll u . a . auch gefragt werden , ob

etliche der Pfarrkinder noch wallfahren gehen . ( Daraus
ſieht man , wie wenig befeſtigt die Reformation damals noch
im Lande war . Gerade der Umſtand , daß die Reform dem
Volke von oben her aufgedrängt wird , ohne daß es ſelbſt da⸗
rum zu kämpfen hat , läßt die Gabe der Freiheit dem Volke
weniger teuer erſcheinen . Auch ſpielen im Volksaberglau⸗
ben die Heiligen eine außerordentliche Rolle , welche ſo bald

nicht verſchwindet . ) Die Leichenpredigten finden in der

Kirche ſtatt . Die Hebamme und die Schule unterſteht
geiſtlicher Aufſicht . Alljährlich wird eine Synode der Geiſt⸗
lichen des Amtes in Willſtätt abgehalten in Gegenwart ei⸗
nes weltlichen Rates .

Durch den glaubenseifrigen Herzog Ludwig von Würt⸗

temberg wird nun unſer Graf Philipp IV . auch zur Annah⸗
me der Konkordienformel beſtimmt , welche am 28 . Mai 1577
vollendet worden war und alle in jenen Tagen ſo zahlrei⸗
chen Glaubensſtreitigkeiten ſchlichten ſollte , und zwar in ge⸗
mäßigt lutheriſchem Geiſte . Graf Philipp IV. , welcher die⸗
ſelbe am 17 . Auguſt 1577 vom Württemberger erhielt und
ſich ſolbſt einige Wochen Bedenkzeit genommen hatte , ließ ſie
den 14 . Oktober 1577 von 65 hanauiſchen Geiſtlichen unter⸗
ſchreiben . Nur unſer Udenius ergreift lieber den Wander⸗
ſtab , als daß er ſeiner Ueberzeugungstreue das Mindeſte
hätte vergeben mögen .

Nach Joſias Udenius , welcher 8. November 1567 von

Sand nach Rheinbiſchofsheim gekommen war , bringt das

Darmſtädter Pfarrbuch als Nr . 5 : Conradus Wei⸗
ſinger von Mergerßheim vorgeweſenen Pfarrherr zu

Scharlaberckheim , Iſt nach abzug vorgemeltts Herrn Joſie ,
uff die Pfarr Biſchoffsheim zum Hohenſteg p . ( post Snach⸗
her ) alher uff dieſe Pfarr zu Sandt ( ſo lang er rechtt und
wol haltten wurdtt ) beſtellt und angenommen worden , Alſo
und dergeſtaltt , daß Ime Järlichs die obgemelte erſte Com⸗

petentz , ſo Herr Joſias gehaptt , benantlich 80 gulden an

geltt und 20 firtel Korn durch meins gn . Herrn ſchaffner zue
Wilſtett , zue jeder Fronfaſten der Viertteltheil ſolcher Com⸗

petentz , ſo Herr Joſias gehaptt , benantlich 80 gulden an

dieſe ſeine beſoldung , ſo baldt er dahier auffziehenn wurdt

( welches dann In monattsfriſt entlich beſchehenn ſoll ) an⸗

fahenn , unnd Ime gehandreicht werden , Unnd iſt Ime da⸗

bej bewilliget worden , das die von Sandt Inenn ſambtt ſei⸗
nem Haußratb mit dreien wagen uff Iren koſten zu Schar⸗
laberckheim holenn , unnd bitz gehnn Sandt fueren ſollen ,
daneben ſoll auch dem Ampttmann zu Willſtetten geſchrie⸗
benn und bevolhenn ( S befohlen ) werdenn , Ime zu ettli⸗
chen Pfarr oder ſonſt matten zu verhelffen , damitt er ſein
Viehe erhaltten möge , Aktum ( S geſchehen ) Buchsweiler ,
Montags , den 3. May Anno p . 68 . Auf dem Rand ſteht die
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Bemerkung : Sind keyn matten allda geweſen . Uff Don⸗

nerstag den 11 . January Anno p . 1571 ſein dieſem pfarherr

uff ſein unnderthenigs ſupplizieren Jarlich addiert worden

13 gulden Straßburger Wehrung .
Wie lang Weiſinger in Sand geblieben iſt , läßt ſich nicht

feſtſtellen . Aber am 21 . Marty Anno 1573 finden wir einen

neuen Pfarrer , welcher alſo hier Nr . 6 zu erhalten hat , und

von welchem das Darmſtädter Pfarrbuch ſagt : Mein Gnä⸗

diger Herr hatt dem jetzigen Pfarherr zu Sandt Michael

Ehinger guff ſein ſupplizieren addiert , ſo Ime jarlichen
noch weitter gegeben werden ſoll , als nemlichen 14 Gulden .

Nr . 7 : Michael Beck von Schwäbiſch gemündt , ſo zu

Straßburg und zuvor zu Leipſig geſtudiert , iſt den 9 . Sep⸗

tembris Anno 1577 mit Bewilligung meines Gnädigen

Herrn zu einem Pfarhern gen Sand beſtellt und angenom⸗

mnen worden . Soll ſein Competentz , die auff den 15 dieſes

als Sontags nach Exaltationis ſchierſt künfftig angehet ,

Jarlichs ſein an geltt Neüntzig vier gulden und zwänzig
Viertel Korn .

Nr . 8. Nach Beurlaubung dieſes Michael Becken iſt Valen⸗

tinus Thell von Meiningen der Graveſchafft Hennenberg

geweſener Schuelmeiſter zu Wilſtetten zum Pfarrer auf hie⸗

vorige Competentz angenommen worden , gehet ſein Dienſt
an auf Michaelis neſthien dieſes 78 Jars .

Nr . 9. Alß nechſtermelter Pfarrer gegen ausgang deß

1605 . Jars geſtorben , Iſt den 23 . January Anna p . 1606 zu

einem Pfarrer gehn Sandt verordtnet worden Johannes
Teuber geweßzner Schuelmeiſter zu Herlißheim . Nebenbei

bemerkt fehlen im bisherigen Sander Pfarrverzeichnis alle

dieſe Namen von Udenius bis hierher .
Eine beſondere Merkwürdigkeit ſind die im Sander Ak⸗

tenfaszikel Nr . 3 des Karlsruher Archivs noch vorhandenen

Reverſe ( ſchriftlichen Verpflichtungen ) der Sander Pfarrer .
Der erſte iſt von Michael Beck ausgeſtellt den 9. September
1577 . Gerade in dieſer Zeit ſchwankt Graf Philipp IV . we⸗

gen Annahme der Concordienformel , wie wir ſchon gehört
haben . Wenn nun gerade hier jene Reverſe beginnen , ſo

handelt es ſich wobl für den Landesherrn um eine Verſiche⸗

rung des Gelſorfams ſeitens der Pfarrer . Im Revers , wel⸗

cher bei allen , die ich las , gleich lautet , verpflichtet ſich der

Geiſtliche , ſich nach der Heiligen Schrift und dem Augsbur⸗

giſchen Elaubensbekenntnis zu halten , ein ehrbares Leben

zu führen , den Anordnungen der Obrigkeit und Synoden

zu gehorchen , widrigenfalls der Graf das Recht haben ſoll ,

den Pfarrer zu entſetzen , ohne daß dem Pfarrer die Anru⸗

fung eines Rechtsmittels zuſtehen ſoll . — Der Revers des

Valentin „ Thöll “ , ſo ſchreibt er ſelbſt ſeinen Namen , iſt vom

2. Oktober 1578 .

Unter dem 19 . Nov . 1605 bittet Pfarrer Johann Carolus

zu St . Wilhelm in Straßburg für ſeinen Tochtermann Ma⸗



giſter Johann Britzelius um die Sander Pfarrei unter Be⸗

kuſung auf ein Verſprechen des Grafen und ſeiner Räte für

die nächſte freiwerdende Pfarrei . Doch iſt das mit vieler

Salbung geſchriebene Bittgeſuch erfolglos geblieben , denn

wir finden unter dem 23 . Januar 1606 den Revers des

Pfarrers und Magiſters Joannes Teuber Münchbergenſis

im Voitland ( alſo aus Münchberg ) .

Im Jahr 1562 erfolgt auch die „ Erneuerung “ ( d. h. Auf⸗

ſtellung der Einnahmen ) der Heiligen und Pfarren des

Amtes und Fleckens Willſtätt ( Berainſammlung 9734 in

Karlsruhe ) , worunter auch Sand erſcheint . Die Aufzäh⸗

lung hat drei Abteilungen : Erſtlich : Ständige Zins : Fflich⸗

tig iſt jeder Heimburger von Appenweyer für Waldnutzung :

[ man denke an den Korker Waldprozeß ! ] dann folgen in 27

Item ( Poſten ) Güter , welche der Pfarrei zu ewigem Zins

verpflichtet ſind . Folgen hernach die Wachszins mit 22

Item . Schließlich die ablöſigen Zins , ſo von verliehenem

Hauptgut des Heiligen zu Sand eingenommen werden mit

13 Item . Darunter finden wir für die ausgeſtellten Pacht⸗

briefe ſehr alte Zahlen , z. B . 1482 , 1483 , 1492 . Alſo hat

man die vorreformatoriſchen Pachtungen einfach in weltliche

Verwaltung übernommen und weitergeführt . Von heute
noch vorkommenden Namen bemerkte ich einen Hans Berlin

( S Bährel ? ) ; dann einen Klaus Karchen den Alten zum

Eichet . Auch der Anteil der Pfarrei am Korker Waldnutzen

wird erwähnt .
Eine merkwürdige Urkunde iſt diejenige vom 1. Febr .

1563 ( in Karlsruhe Convol . 61 . Urkundenabteilung Hanau⸗

Lichtenberg ) , weil ſie ein dem heute noch vorhandenen Ge⸗

richtsſiegel ähnliches zeigt , doch ziemlich roh und plump im

Vergleich zum jetzigen . Auch bei jenem iſt der Ortsheilige⸗
Bartholomaeus abgebildet . Die Urkunde gehört zu einer

ganzen Gruppe , welche 1568 —1696 umfaßt ( Conv . 61 . Nr .

481 im Karlstuher Archiv ) , und welche 16 Gültverſchreibun⸗

gen von Sander Bürgern enthält . Nur zwei Gültbriefe

ſind vor dem 80⸗jährigen Krieg , die andern jünger . Sie ver⸗

raten die Not der Zeit , welche die Leute zwang , um jeden

Preis Kapital aufzunehmen .
Im 16 . Jahrhundert ſchon wird geklagt über die Plage

durch umherziehende Zigeuner und wandernde Händler ,
eine Plage , welche heute noch andauert . ( Vergl . Schaible S .

87 . ) Dabei erinnert man ſich , daß auch in Goethes Götz

von Berlichingen die Zigeuner eine ( rühmliche ) Rolle ſpie⸗

len . Sicher hat Sand als Knotenpunkt dreier Straßen da⸗

von beſonders gelitten . In das Jahr 1570 fällt eine ge⸗

waltige Ueberſchwemmung , wodurch eine ſechsjährige Teue⸗

rung entſteht . Die ganze Ortenau bis ans Gebirge war

ein See . Daß wir heute von ähnlich gewaltigen Unglücks⸗

fällen bewahrt ſind , verdanken wir dem ſtaatlichen Flußbau ,
welcher dem Volk Laſten auferlegt , Laſten , welche durch Ver⸗
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hütung von Waſſersnot ſich reich bezahlt machen . Gerade
aus dem Jahre 1572 berichtet Weiß III . 124 , daß das Kloſter
Allerheiligen in 22 Orten Zehnten , ungefähr 1200 Viertel
Korngülten jährlich , zirka 100 Fuder Wein und 600 Gulden
in Geld ( gleich 7680 „ in unſerer Münze ) beſaß ; im Keller
waren 12 Büchſen voll Urkunden . Aber von einem weiß
Weiß nichts zu berichten , worauf man als ſelbſtverſtändlich

G0550
von den Wohltaten der Mönche an die heimgeſuchte

Gegend .
Vielleicht hängt es mit eben dieſer Teuerung zuſammen ,

wenn wir in dieſen Jahren wieder von einigen Kapitalauf⸗
nahmen Urkunden vorfinden . Und zwar haben die evange⸗
liſchen Sander ſich mit ihrem Kapitalbedürfnis wiederholt
an katholiſche Klöſter gewendet , was gewiß auffallend er⸗

ſcheint . Auffallend iſt es auch , daß Klöſter mit den Ketzern
Geldgeſchäfte machten . Es war eben ein Geldgeſchäft , wo

es auf die perſönlichen Eigenſchaften der Beteiligten nicht
ankommt nach dem alten römiſchen Spruch : „ Non olet “ , es

riecht nicht . So verkaufen am 16 . Juli 1573 ( laut Urkunde
des Generallandesarchivs 32/6 ) vor dem Schultheiß und
den Zwölfern des Rats zu Offenburg Hans Lütſch zu Alten⸗
Sand und ſeine Hausfrau Maria an den Schaffner der Jo⸗
hanniter zum Grünenwörth in Straßburg einen Gült von

2 Pfd . jährl . ( S 50 / ) von ihren Gütern , Haus und Hof
in Alten⸗Sand für 40 Pfd . ( S 1000 „ / ) , alſo für den zwan⸗
zigfachen Betrag wie ſonſt auch . Doch ſind die

Mönche dieſer Gült nie recht froh geworden , denn in dem
unter der Berainſammlung des Karlsruher Archivs befind⸗
lichen großen Faszikel der Offenburger Colligenden des

Straßburger Johanniterkloſters findet man bei dem „ J⸗
tem “ : „ Martin Lütſch Erben geben Jars von 40 Pfund Ca⸗
pital 2 Pfund “ fortlaufend die Bemerkung : extat ab anno

1632 , d. h. fehlt ſeit den Stürmen des dreißigjährigen Krie⸗
ges . Erſt ſpäter gelang es ihnen , wieder kleine Beträge
flüſſig zu machen .

Den 21 . Dezember 1585 verkaufen ( ( baut Urkunde im

Karlsruher Archiv Abteilung 30/1683 ) vor dem Schultheiß
und den Zwölſern des Rats Offenburg Thomas Kleinlau⸗
wel und ſeine Hausfrau Margreth , Bürger in Schweighau⸗
ſen , an den Schaffner der St . Sebaſtiansbrüderſchaft in Of⸗
ſenburg eine jährliche Gült von 2 ) Gulden ( 31,25 4

heute ) um ein Kapital von 50 Gulden ( gleich 625 %) . Da⸗
raus iſt zu erſehen , daß damals Ketzergeld ſo rund war wie
anderes . Ueberhaupt waren die Mönche nie gegen Ketzer —
geld abgeneigt .

So finden wir im Jahr 1576 ein neues Urbarium ( Gü —
terverzeichnis ) des Kloſters Allerheiligen , welches die alten
Urbarien erſetzen ſollte , die wir ſchon 1347 , 1867 und 1468
erwähnt haben . Das neue Urbarium führt in der Karlsru⸗
her Berainſammlung Nr . 55 ; unſer Sand erſcheint darin
auf 20 Seiten mit über 80 „ Item “ . — Ferner beſitzt die



Karlsruher Berainſammlung 7434 eine große Anzahl Hub⸗
zinsverzeichniſſe für Allerheiligen beginnend mit 1581 . Die

Verzeichniſſe laufen ziemlich vollſtändig bis 1631 , wo eine

Lücke entſteht bis 1668 , wegen des Krieges . Auch nachher
enthalten die Verzeichniſſe , wie man ſich wohl denken kann ,
ſehr viele „ Vakat “ ( gleich fehltz ) . Von bekannteren Namen

las ich Berlin ( gleich Bährel ? ) , Karch , Hetzel . Der Schaff⸗
ner des Kloſters , welcher ſeine Geldgeſchäfte beſorgt , iſt in

Oberkirch , von wo er dem Verkehr näher iſt , als wenn er

abſeits in Allerheiligen hätte wohnen müſſen .
Wie wenig die damaligen Verhältniſſe unſern modernen

Begriffen entſprachen , beweiſt die ſonderbare Notiz in der

Zeitſchrift für Geſch . des Oberrheins 7. 272 , daß Schweig⸗
hauſen im Jahr 1597 zum Gericht Griesheim gehört habe
mit insgeſamt 9 oberhalb von Sand an der Kinzig liegen⸗
den Orten . Von dieſer Gerichtsbarkeit findet ſich ſonſt ab⸗

ſolut keine Spur , vielmehr entnehme ich aus einer Akte

vom 26 . Juni 1609 über Schweighauſen ( Aktenfaszikel 1

üüiber Sand im Karlsruher Archiv ) , daß Schweighauſen kei⸗

nen eigenen Schultheiß , Gericht , Büttel oder Wirt beſaß .
Alle Rechtsſachen mußten in Sand ausgetragen werden .

Auch eventuelle Räuſche werden ſich die guten Schweighäu⸗
ſer in Sand haben kaufen müſſen , denn aus ihrer Kinzig
gab ' s bloß Waſſer .

Hier mögen auch die Fürſten erſcheinen , welche in dieſer
Periode die Regierung führten . Philipps des Vierten

Sohn , Philipp V. , herrſcht nur bis 1599 . Sein Nachfolger
iſt Johann Reinhard J . 1599 —1625 ; ihm folgt Philipp
Wolfgang 1625 —1641 , unter deſſen Regierung der Sturm

verheerend über das Land fegt , ohne daß er das Ende des

Jammers und den Anbruch einer neuen Zeit ſchauen durfte .
Deſſen Söhne Friedrich Caſimir ( geſtorben 1685 ) und Jo⸗ 3

hann Reinhard II . ( geſtorben 1666 ) teilen die Herrſchaft ,
während der ältere Friedrich Caſimir als regierender Herr
gilt . Infolge teſtamentariſcher Verfügung des Vaters muß
er durch Vertrag von 1652 ſeinem inzwiſchen großjährig ge⸗

wordenen Bruder Johann Reinhard II . die Aemter Will⸗

ſtätt⸗Lichtenau überlaſſen mit darauf laſtenden Schulden :
vergleiche Lehmann II . S . 497 f. und Schaible S . 84 .

Während früher , wie ſchon erwähnt , die Regierungsweiſe
patriarchaliſch ( kim ſchlimmen Sinn ) geweſen war , von Fall

zu Fall entſcheidend , ohne allgemeingültige Grundſätze und

Ordnungen , forderte das Anwachſen der Herrſchaft und ih⸗
rer Pflichten die Bildung feſtumſchriebener Ordnungen für
die Beamten . Die älteſte Ordnung ſchafft 1601 Johann
Reinhard J . mit dem Titel : „ Wie die Räte pünktlich in al⸗

len Stücken , fürnehmlich in der Religion verfahren ſollen . “
Es liegt auf der Hand , daß jede ſolche Ordnung , mag ſie
auch noch ſo dürftig ſein , beſſer iſt als gar keine , denn nun

weiß jeder , nach welchen Ordnungen gegen ihn verfahren
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wird . Und jede erſte Ordnung iſt der Keim von Verbeſſe⸗

rungen . Alſo iſt das Jahr 1601 für das Hanauerland von

beſonderer Wichtigkeit als Anfang zu einem Rechtsſtaat .

In das Jahr 1608 fällt auch der von Schaible Seite 76

abgedruckte Korker Waldbrief , von welchem unter unſerm

heutigen Landvolk mit Unrecht großes Aufhebens gemacht
wird , während er mit dem urſprünglichen Korker Wald⸗

brief von 1476 nur den Namen , ſonſt nichts gemein hat .

Man kann ſich nur wundern , daß noch im Jahre 1608 in

einer überwiegend evangeliſchen Bevölkerung ſolche Dinge

aufkommen und geglaubt werden konnten . Die in dieſem

Waldbrief von 1608 erſcheinende Grenzbeſtimmung durch

Tierlauf iſt uralt heidniſches Sagenelement : man erzählte
früher ähnliches von Theben und Karthago . Daß aber die

Glocken von Kork bei Herannahen des Stieres von ſelbſt zu

läuten anfangen , iſt dem Glauben doch etwas viel zugemu⸗

tet . Unſer Kirchendiener würde lachen , wenn wir ihm einen

Stier anſchaffen könnten , bei deſſen Nahen die Glocken ſich
in Bewegung ſetzen . Man beachte die im Korker Waldbrief

unverkennbar noch vorhandenen katholiſchen Elemente : zum

Beiſpiel , daß dem Stier „ Heiligtum “ umgehängt wird uſw .

Dies beweiſt , daß das Hanauerland noch in dieſen Jahren

innerlich dem Katholizismus naheſtand . Bis eine Weltan⸗

ſchauung , welche ſo tief mit dem Gemütsleben des Volkes

ſich zu verſchmelzen vermag wie die katholiſche , aus dem

Volk verſchwindet , geht manche Generation dahin . Dieſe

Feſtſtellung ſteht durchaus nicht im Widerſpruch damit , daß

beim Bauernkrieg das Volk mit der katholiſchen Kirche zer⸗

fallen war und ſelbſt Neuerungen forderte . Solche Neue⸗

rungen , welche das Volk wünſcht , betreffen erfahrungsge⸗

mäß nur Aeußerlichkeiten . Von der Trogweite des Schrit⸗
tes für das innere Leben und Weſen fehlte ihnen jede Ah⸗

nung ; weiß man doch ſogar von Luther ſelbſt , wie wenig
klar er am Anfang ſich der Tragweite ſeiner Proteſtation
war , und auch Luther hat noch viele Züge katholiſcher My⸗

ſtik mit herübergebracht in ſeine lutheriſche Kirche , was kei⸗

nem Kundigen entgehen kann .

Im Jahre 1609 und folgende müſfen die Hanauer Finan —

zen ſchlecht geweſen ſein : das beweiſen wiederholte Darle⸗

hensgeſuche des Grafen . Am 8. Febr . 1609 will Johann

Reinhard J . der Stadt Straßburg das Amt Willſtätt um

150000 Gulden verpfänden . Bei den Verhandlungen läßt

Johann Reinhard J. erklären , das Amt Willſtätt ertrage

jährlich 5000 Gulden . Da den Straßburgern die Summe

von 150 000 Gulden zu hoch erſcheint , will ſich der Graf mit

40 000 Gulden Pfandſchilling begnügen , wovon er 3000Gul⸗

den bar verlangt , und mit dem Recht der Ablöſung . Die

Verhandlungen wurden damals abgebrochen , aber den 19 .

November 1617 erneuert er den Verſuch : der Graf wünſcht
40 —50 000 Gulden mit Vorbehalt des Kirchenſatzes und



des Halsgerichts . ( Vergl . Schaible S . 81 . ) Aber auch dies⸗

mal halten die Straßburger ihre Taſchen zu , und ſo muß

Graf Reinhard unter unbekanntem Datum vom Markgra⸗

fen von Baden 40 000 Gulden leihen . Unter dem 14 . Juni

1630 bittet Reinhards Nachfolger Philipp Wolfgang , wel⸗

cher wie geſagt von 1625 —41 regierte , den Markgrafen von

Baden um Abſchrift des von ſeinem Vorgänger ausgeſtell⸗
ten Pfandbriefes . ( Vergl . Schaible S . 82 . ) Daraus iſt zu

ſchließen , daß ſchon vor dem 30jährigen Kriege die Zu⸗

ſtände im Hanauerland viel zu wünſchen übrig ließen .

Doch iſt darüber näheres nicht bekannt . So muß man

ſich mit den erhaltenen Nachrichten begnügen , welche uns

wenigſtens über die Reihe der Pfarrer orientieren . Durch

noch vorhandenen Erlaß vom 30 . Oktober 1611 wird Pfar⸗

rer Daniel Dürning zu Reichweiler GKiefer ſchreibt S . 104

Reitweiler ) nach Sand verſetzt ( vergl . Karlsruher Archiv ,
Sander Aktenfasz . 3) . Derſelbe war aus Straßburg u . am⸗

tierte 1597 —1612 in Reitweiler , bis er nach Sand als Pfar⸗

rer kam , welcher nach der bisherigen Nummerierung Nr . 10

zu erhalten hat . Kiefers Pfarrbuch ſetzt ſeinen Tod in das

Jahr 1631 . Aber nach einem Aktenſtücke im Karlsruher

Faszikel 3 iſt Daniel „ Dürninger “ erſt den 23 . November

1632 geſtorben und dann die Pfarrei eine Zeitlang von

Nachbarn verſehen worden . Dieſe Angabe wird beſtätigt

durch das Kirchenbuch des Archivs in Darmſtadt , welches
ſchreibt : M . ( S Magiſter ) Daniel Dürninger iſt etlich Jahr

uff dießer Pfarr geweſen , und den 23 . Novembris Anno p .

1632 zeitlichen thodts verfahren , derwegen dahin verordnet

H. Johann Conradt Gaſſoldt , geweſſener Diakonus und

Schuelmeiſter zu Pfaffenhoven , welchem Sonntags 30 . De⸗

cembris nach gethaner Predigt ſolche Pfarr anbevolen , Soll

ſein Kompetentz nach außgang deß ' Jars gedachts thodt⸗

lichen abgangs angehen . Dieſer Joh . Conrad Gaſſoldt iſt

nun der 11 . in unſerer Reihe ; derſelbe war der Sohn des

gleichnamigen Korker Pfarrers ( vergleiche Kiefer Pfarrbuch
S . 105 Nr . 9 und S . 431 Nr . 6. ) und der 25 . Diakon und

Schuelmeiſter in Pfaffenhofen 1628 —33 geweſen , bis er

nach Sand kam . Sein noch vorhandener Revers für Sand ,

datiert vom 30 . Dezember 1632 , befindet ſich im Sander

Aktenfasz . 3 in Karlsruhe . Bei Kiefer erhält der gute

Gaſſoldt ſein Kreuzlein ſchon 1632 ; alſo müßte er ſich ſehr

mit dem Sterben geeilt haben , da er noch am 30 . Dezember
1632 ſeinen Revers für Sand ausſtellte . Auch kommt ſein

Nachfolger Fiſchbach erſt Ende 1633 nach Sand : folglich
wird Gaſſoldt noch bis ins Jahr 1633 hinein gelebt haben .
Im Därmſtädter Kirchenbuch , welches nun ſchon wiederholt

zitiert worden iſt , fehlt jede Angabe von Gaſſoldts Tod , und

das iſt kein Zufall , denn , wie wir noch hören werden , gerade 12
in dieſer Zeit hat die Feuersbrunſt des 30⸗jährigen Krieges

unſer Hanauerland ergriffen , und bei allen Anfällen auf



82 —

das Hanauerland mußte Sand ſchon wegen ſeiner geogra⸗
phiſchen Lage den erſten oder letzten Stoß der Feinde erlei⸗

den , je nachdem die Feinde im Vordringen oder Rückzug wa⸗

ren . Auch bei Kiefer gähnt eine Lücke von Gaſſoldt an ,
welcher nach Kiefer 1632 geſtorben ſein ſoll ( in Wahrheit
16331 ) , bis nach 1670 . Glücklicherweiſe iſt es gelungen , mit

Hilfe des beim hieſigen Pfarramte vorhandenen Notizen⸗

buches , welches meiſt nach guten Quellen gearbeitet iſt , die

Lücke auszufüllen und Kiefers Pfarrbuch zu ergänzen . Daß

unſer Notizenbuch hier volles Vertrauen verdient , wird be⸗
ſtätigt durch den noch vorhandenen Revers des Georg Fiſch⸗
bach vom 18 . Dezember 1633 ( im Aktenfaszikel 3 des Karls⸗

ruher Archivs ) . Folglich hat dieſer Fiſchbach das Recht auf
die 12 . Nummer unſerer Pfarrreihe . Und zwar war Fiſch⸗
bach geboren in Petſchau in Böhmen und vor ſeiner Verſe⸗

tzung nach Sand Diakonus in Wörth . Derſelbe heißt im

Kieferſchen Pfarrbuch S . 377 , unten , Nr . 18 : „Fiſcher 1631

berufen ; aus Mangel der Gefäll wurde dies Diaconat und

Pfarr nicht mehr beſetzt . “ So wird er froh geweſen ſein , in

zmſerm guten Sand einen Unterſchlupf gefunden zu haben ;
der er kam aus dem Regen in die Traufe . Ueber dieſen

Georg Fiſchbach habe ich nämlich den äußerſt intereſſanten
und auf damals noch erhaltenen , durchaus glaubwürdigen
Nachrichten beruhenden Bericht gefunden , daß derſelbe 1636

nach Kork verſetzt worden ſei , nachdem anno 1636 die Ge⸗

meinde Sand völlig von Einwohnern verlaſſen war . Dieſer
Bericht findet ſich im Schreiben vom 28 . April 1741 ( Karls⸗
ruher Generallandesarchiv Aktenfaszikel 41 ) , verfaßt vom

damaligen Pfarrer Meyer , über welchen wir noch manches

reden müſſen . Sogar Kiefer bringt in ſeinem Pfarrbuch
Seite 431 Nr . 9 unter Kork eine Beſtätigung meiner An⸗

gaben , indem er ſchreibt : „ Georg Fiſchbach , Petſchhovienſis
Bohanus ( d. h. ein Böhme aus Petſchau ) geweſener Pfarrer

zu Alt⸗Sand . Nb . Dieſes Pfarrers Sohn iſt Joh . Niel .

Fiſchbach , iſt ao . 1678 Kirchenſchaffner zu Buchsweiler wor⸗

den . Dieſer unſer Georg Fiſchbach hätte ohne Zweifel eine

beſſere und intereſſantere Chronik verfaßt als ich , denn er

hat alle Stürme miterlebt , und wenn er 1678 einen Sohn

als Kirchenſchaffner unterbringt , ſo muß er mitten im Krieg
ſich mit Weib und Kind durchgebracht haben . Was mag das

für ein Leben geweſen ſein ! Der berühmte Schweizer
Schriftſteller Conrad Ferdinand Meyer hat ein Buch ge⸗

ſchrieben : Jürg Jenatſch ; das war ein Pfarrer , der beſſer
mit dem Schlachtſchwert umzugehen verſtand als mit dem

Wort Gottes . Ob unſer Fiſchbach ein ſolcher Haudegen war ,
der jedem , welcher ihm nicht drei Schritte vom Leib blieb ,
den Schädel einſchlug ? Schade wär ' s für die Banditen nicht
geweſen ; ſie haben einem wehrloſen Pfarrer die Zunge

durchbohrt und ein Pferdehaar durchgezogen , bis ſie aufge⸗
ſchlitzt war . Wenn er ' s gekonnt hat , mit dem Schwert
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dreinzuhauen , beſſer als Petrus : damals war ' s notwendig .
Für den Schwachen gab es damals keinen Raum in der

Welt .

Merkwürdigerweiſe erhielt ſich , während Sand völlig ver⸗

laſſen war , nicht bloß in Kork , ſondern auch in Willſtätt
kirchliches Leben , und letzteres kam unſern Sandern zu gu⸗

te , indem vereinzelte Zurückgekehrte in Sand kirchlich nicht

ganz verwaiſt waren . Daß Sand viele Jahre lang von

Willſtätt aus paſtoriert wurde , ſagt unſer Sander Notizen⸗
buch zwar nicht ausdrücklich , aber die beiden nach Fiſchbach
im Notizbuch aufgeführten Namen Schubbaeus
und Grunelius ſind ſolche von Willſtätter Pfarrern .
Da es ſich nun nicht ziemt , ſich fremdes Gut anzueignen , am

wenigſten auf kirchlichem Gebiet , ſo möge es hier geſtattet
ſein , jene beiden ohne Nummern in unſere Pfarrliſte auf⸗

zunehmen , wogegen unſere Willſtätter Nachbarn vielleicht
wenig einzuwenden wiſſen werden . Indem wir ihre Namen

hier nennen , erfüllen wir nur eine Pflicht der Pietät , ſo wie

wir auch dem erſten evangeliſchen Pfarrer Anſelm Pflüger
von Kork ein dankbares Gedächtnis bewahren , ohne den

Korkern ihren Pfarrer nehmen zu wollen . Alſo der nächſte

Seelſorger für Sand , aber mit dem Sitz in Willſtätt , iſt Jo⸗
hann Heinrich Schubbaeus aus Babenhauſen ; dieſer amtier⸗

te in Willſtätt 1636 —1666 nach Angaben des evangeliſchen
Pfarramtes Willſtätt , welchem hierfür öffentlich gedankt
wird . Kiefer S . 428 bringt für Joh . Heinr . Schubbaeus als

Jahr des Amtsbeginnes 1634 ; die Amtsdauer fehlt bei Kie⸗

fer . Alſo hier iſt die Ergänzung ! Gar nichts weiß Kiefer
von Schubbaeus Nachfolger Johann Grunelius von Fried⸗
berg in der Wetterau , Pfarrer in Willſtätt 1666 —1674 , wel⸗

cher ebenfalls in unſerem Notizenbuch als Sander Seelſor⸗

ger erſcheint .

Wenn von den drei letzten Namen Kiefer , welcher ſonſt
mit außerordentlicher Pünktlichkeit arbeitet , nichts weiß , ſo
iſt dies nicht ſeine Schuld , ſondern ' es geſchieht , weil hier die

amtlichen Quellen verſagen . Und ich glaube , dieſe Tatſache
ſchon beweiſt , daß dieſe drei Männer in Sand und Willſtätt
die ſchwerſte Zeit mitgemacht haben . Denn es iſt ein grö⸗
ßerer Schutz , als mancher denken mag , zu wiſſen , daß mein

Name in den amtlichen Verzeichniſſen mitgeführt wird ;
denn die ihn mitführen , werden ihm auch für Brot ſorgen .
Wenn eine Obrigkeit kein Intereſſe mehr hat für die Inha⸗
ber der Pfründen , ſo iſt dies das allerdeutlichſte Zeichen des

völligen finanziellen Bankerotts . So haben wir hier ſchon
im Kleinen eine Geſchichte des 30⸗jährigen Krieges und ſei⸗
ner Folgen . Aber wir werden uns noch ausführlicher mit

ihm beſchäftigen müſſen , denn doppelt genäht hält beſſer .
Die bisher geſchilderten Tatſachen geben einen vorläufigen
Begriff deſſen , was wir hören werden . Vorher haben wir



noch einige Kleinigkeiten nachzuholen , welche ſonſt nicht un⸗

terzubringen waren .

Laut Urkunde vom 30 . Mai 1615 ( im Karlsruher Ar⸗

chiv Convolut 61 . Nr . 482 ) entleihen die drei Gemeinden

Alt⸗ und Neu⸗Sand und Schweickhauſen von Michael Guth ,

Schultheiß zu Frankenheim 100 Pfund zu 5 l ( in unſerem

Geld 592 / ) zur Bezahlung des vom Grafen von Hanau

erkauften Zehntens . D . h. , ſtatt den Zehnten in Natura zu

liefern , gibt die Gemeinde eine Bauſchſumme von 100 Pfd .

Nun erinnern wir uns , daß Graf Johann Reinhard J . ge⸗

rade in jenem Jahre ſehr geldarm geweſen ſein muß , indem

er in Straßburg mehrere mißlungene Pumpverſuche ge⸗

macht hat ; kein Wunder , daß ihm das Sander Geld willkom⸗

mener war als der Zehnten . Doch auch Sand muß damals
arm geweſen ſein , denn bald nachher muß die Gemeinde⸗

durch Revers den Zinsfuß auf 6 7 erhöhen .

Jener Johann Reinhard J . regierte , wie wir ſchon hörten ,

bis 1625 . Dann folgte Philipp Wolfgang , nach deſſen Re⸗

gierungsantritt man ſcheint ' s eine finanzielle Ordnung zu

ſchaffen ſuchte , denn im Sander Aktenfaszikel 6 im Karls⸗

ruher Archiv finden wir ein Inventar vom Jahr 1626 , wo⸗

nach Sand an Fruchtzehnten und Gülten jährlich 363 Gul⸗

den einbringt ( in unſerem Geld 1815 H . Im Beginn der

Reformationszeit berechneten wir die Sander Abgaben auf

2354 / . Uebrigens kommen zu obigen Abgaben noch 1626

an „ Seelenwydem⸗ “ und „ Frühmeßzinſen “ jährlich 11 Gul⸗

den 52 Schilling 1 Pfennig ( gleich 81 „ in unſerem Geld ) .

Bevor wir zur Geſchichte des 30⸗jährigen Krieges kom⸗

men , muß ein kulturgeſchichtlich höchſt wichtiger Punkt her⸗

vorgehoben werden , aus welchem die unglaubliche Rückſtän⸗

digkeit jener Zeit klar hervorgeht . Die damals graſſieren⸗

den Hexenprozeſſe zeigen nicht nur ein wahres Ungetüm

von Aberglauben , ſondern einen faſt unglaublichen Tief⸗

ſtand der Rechtspflege . Daß Sand dazu ſein Hexenkontin⸗

gent geliefert hat , iſt gottlob nicht nachzuweiſen . Ja , ich

glaube , daß im ganzen rechtsrheiniſchen Hanauerland keine

Hexenprozeſſe vorgekommen ſind . Trotzdem müſſen dieſe im

Leben auch des Hanauervolkes eine hervorragende Rolle ge⸗

ſpielt haben . Wenn Leitz in ſeiner Geſchichte von Freiſtett

( Verlag Morſtadt Kehl , Seite 115 ) berichtet , daß in Oppe⸗

nau im Jahre 1631 39 Männer und Frauen , in den Jahren

1626 . —1631 in Offenburg 60 Perſonen wegen Hexerei hin⸗

gerichtet worden ſind , ſo muß man nicht meinen , daß dies

Sand nichts angeht ; ſind doch noch im 19 . Jahrhundert
Sander Leute ( und jedenfalls mit ihnen noch viele Hanau⸗

er ) nach Offenburg gegangen , um bei Hinrichtungen , welche

damals noch öffentlich waren , zuzuſchauen . Wenn das im

19 . Jahrhundert geſchieht , ſo wird dasſelbe auch ſchon da⸗

mals bei den Hexenprozeſſen ſtattgefunden haben . Sicher
haben ſie ſich mitgefreut , daß die Hexen ſo elend umkamen ,



ohne eine Anwandlung menſchlichen Mitgefühls . Im Bis⸗

tum Straßburg linksrheiniſch ſollen nach Schaible S . 59 bis

1635 5000 Opfer des Hexenglaubens gefallen ſein . Von der

ſchönen Barbel von Ottenheim , welche nach einem Leben in

Sünde und Schande zuletzt 1484 der Juſtiz als Hexe zum

Opfer fiel , wurde ſchon früher geſprochen . Wer ſich über

die Offenburger Hexenprozeſſe aufs genaueſte orientieren

will , muß leſen : Volk , Bürgermeiſter von Offenburg , Die

Hexenprozeſſe in Offenburg , Verlag Schauenburg Lahr

1882 , übrigens kein Buch für Unreife ! ! Wer dieſe Schrift

geleſen hat , dem ſtehen 8 Tage lang die Haare zu Berg , daß

er keinen Sut aufſetzen kann . Einiges über Hexenprozeſſe
in unſerer Gegend findet man auch in der Geſchichte des

Landkapitels Offenburg vom Geiſtlichen Rat Weiß in Ur⸗

loffen 1895 S . 127 ff . ; doch iſt ſeine Darſtellung ſo , daß ſie

zum Widerſpruch herausfordert . Nach ihm haben in der

Zeit vom 21 . Juni 1631 bis 5. März 1632 in Oppenau ſo⸗

gar 54 Todesurteile wegen Hexerei ſtattgefunden , und er

betont dabei im 3. Heftchen , Seite 34 , beſonders , daß das , ανν

Renchtal württembergiſch “ und ſonmit proteſtantiſch geweſen “
ſei ; auch habe der Herzog von Württemberg als evangeli⸗
ſcher Landesbiſchof jene Hexenurteile vollziehen laſſen , wäh⸗

rend vom Straßburger Biſchof in Offenburg keine Rede ſei .

Nun offenbar wird in Offenburg der Straßburger Biſchof

nicht genannt , weil er das Halsgericht nicht als Landesherr

unter ſich hat ; und das glaubt doch wohl Weiß ſelbſt kaum ,

daß der Württembergiſche Herzog in ſeiner Eigenſchaft als

evangeliſcher Landesbiſchof jene Hexenurteile habe vollzie⸗
hen kaſſen . Zudem iſt es ganz grundlos nach ſo kurzer
württembergiſcher Herrſchaft im Renchtal von proteſtanti⸗

ſcher Geſinnung des Volkes zu ſprechen . Da wäre die rö⸗

miſch⸗katholiſche Kirche leicht zu entwurzeln ! Trotzdem fällt

es mir gar nicht ein , die Mitwirkung von Proteſtanten an

Herenprozeſſen zu leugnen . Aber dagegen muß man ſich

wehren , wenn Weiß in ſeiner Schrift von 1895 Seite 126

der Reformation die Schuld an den Hexenprozeſſen aufzu⸗
bürden ſucht : „ſie ſeien ein Beweis dafür , daß man die reli⸗

giöſen Begriffe des Volksbewußtſeins nicht erſchüttern

kann , ohne auch das Rechtsbewußtſein zu erſchüttern . “ Nun

frage ich einfach ( ähnlich wie bei den Urſachen des Bauern⸗

krieges ) : Iſt die Reformation etwa auch ſchuld am Tod der

ſchönen Barbel 1484 ? 2 Damals war Luther kaum ein Jahr
alt ! Iſt etwa dem Hexenprozeß gegen die Jungfrau von

Orléans 1431 , welche die katholiſche Kirche ſpäter ſelbſt ſe⸗

lig geſprochen hat , auch eine „ Erſchütterung des religiöſen
Bewußtſeins “ vorhergegangen ? Wollte der geiſtliche Rat

Weiß mit mir ſagen , daß das Evangelium Jeſu an dieſen

Juſtizmorden ebenſo unſchuldig iſt wie an den Ketzerpro⸗

zeſſen , ſo könnte man wohl einig werden . Uebrigens gab
es Ketzerprozeſſe nicht etwa bloß in der katholiſchen und
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evangeliſchen ( Man denke an die Verbrennung Michael Ser⸗

vets durch Calvin 1553 ) Kirche : ſogar im haochgelobten

Athen mußte ein Sokrates den Giftbecher leeren , und die

franzöſiſche Revolution hat ihren Götzen „Freiheit , Gleich⸗

heit und Brüderlichkeit “ im Verhältnis der Zeit mehr Op⸗

fer geſchlachtet , als alle übrigen mit einander , zum Beweis ,

daß im Menſchen ganz allgemein fanatiſche , blutgierige In⸗

ſtinkte wohnen . Wacht im Menſchen die Beſtie auf , ſo iſt

er blutgieriger als ein Wolf , und die Hexenprozeſſe , von de⸗

nen hier ſpeziell ausgegangen wurde , ſind nur eine der Er⸗

ſcheinungen davon . Eine Feſtſtellung wird man wohl ma⸗

chen dürfen , ohne den Andersdenkenden zu verletzen , daß

ſich die Hexenprozeſſe und kirchlichen Ketzerprozeſſe in katho⸗

liſchen Gegenden länger gehalten und daß die Proteſtanten

ſich der Stimme der Vernunft früher und leichter zugänglich
erwieſen haben als die Katholiken . Aber auch dieſe Tat⸗

ſache rechne ich den Proteſtanten ſelbſt nicht beſonders hoch

an , denn die Proteſtanten ſind kein Haar klüger als die Ka⸗

tholiken . Wenn die Vernunft bei uns leichter gehört wird

als auf der anderen Seite , ſo verdanken wir dies allein

dem Sturz der äußerlichen Autoritäten in der Reformation ,
vorab dem mutigen Bekenntnis Luthers in Worms , durch

es jedem überzeugten Manne der Mund aufgeſchloſſen
wurde .

Der Brand des 30jährigen Krieges , welcher Deutſchland

an den Rand des Verderbens gebracht hat , mag manchem

frommen Gemüt die Frage aufgedrängt haben : „ Wo iſt nun

dein Gott ? “ Wo iſt die göttliche Weltregierung ? Hat man

aber gehört , daß zwiſchen 21 . Juni 1631 und 5. März 1632

in Oppenau 54 Todesurteile , zwiſchen 1627 —163t in Of⸗

fenburg 60 und im linksrheiniſchen Bistum Straßburg

bis 1635 5000 Todesurteile wegen Hexerei vollzogen wor —

den ſind , ſo möge man die Qualen , die Schmerzensſchreie ,
die Flüche all dieſer Opfer zu einem einzigen Konzert ver⸗

einigt denken , welches gen Himmel ſchrie : ſo wird man ſich
nicht wundern , wenn ſchließlich der Allmächtige Feuer und

Schwefel regnen läßt über ein ſolches Volk . Gibt es doch

gewiſſe Krankheitskeime , welche nur dem Feuer weichen .

Jene Generation ſcheint zum Untergang mehr als reif ge⸗

wefen zu ſein . Nur die unſchuldigen , armen Würmlein ,

die Kinder , und die ſchwachen Frauen dauern mich , welche

von jenem Gottesgericht mit hinweggerafft wurden . Auch

am Proteſtantismus , welcher ſich ſelbſt in Parteihader zer⸗

fleiſchte , vollzog ſich ein Gottesgericht , welches ihn demü —

tigte und langſam in neue Bahnen lenkte .

Uebrigens iſt es gar nicht ganz richtig , wenn man die

Kriege , welche von 1618 an bis 1813 gedauert haben , ausein⸗

anderreißt . Vielleicht iſt der Hiſtoriker nicht mehr ferne ,

welcher zeigt , daß von der Einmiſchung Frankreichs in den

30⸗jährigen Krieg 1635 an bis 1813 ein einziger Krieg ge⸗
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weſen iſt , und daß die kurzen Friedensunterbrechungen dem

erbarmungsloſen Gegner nur dazu dienten , neue Kräfte und

Blutdurſt zu ſammeln . Dieſes Bild habe ich aus der Ge⸗

ſchichte meiner Gemeinde gewonnen , und ich behaupte , daß

ſich die Armut Sands , welche erſt im 19 . und 20 . Jahrhun⸗
dert zu weichen beginnt , von dieſem ganzen langen Krieg
herſchreibt . In einer Bittſchrift der Gemeinde Sand an die

Regierung in Buchsweiler inſachen des Korker Waldpro⸗

zeſſfes vom 18 . Oktober 1741 ( Karlsruher Archiv , Sander

Aktenfascikel 6) wird auf Grund alter , damals noch vorhan⸗
dener Nachrichten behauptet , Sand ſei eine der wohlhabend⸗

ſten Gemeinden des Amtes Willſtätt geweſen , ebenſo im Be⸗

richt des Pfarrers Meyer vom 28 . April 1741 im Akten⸗

fascikel 4; und aus einem damals ebenfalls noch vorhande⸗
nen Regiſter von 1631 wird die Tatſache hervorgehoben ,

daß Alt⸗Sand damals 105 , Neuſand 39 , das im 30⸗jäh⸗

rigen Krieg verſchwindende Schweighauſen 49 und Eichert
2 Bürger gezählt habe , zuſammen 195 , d. h. faſt ſo viel

wie heute . Rechnet man die Familie von damals nur auf
6 Köpfe im Durchſchnitt , was kaum zu hoch iſt , ſo erhält
man 1170 Einwohner , alſo faſt 200 mehr als heute . Fünf

Jahre ſpäter iſt Sand ein Trümmerhaufen , und wir ſehen
den damaligen Pfarrer Fiſchbach mit einer Träne im Auge

Abſchied nehmen von der Stätte des Todes , um in Kork

wieder dem Leben zu dienen .

Eine Geſchichte des 30 - jährigen Krieges auch nur in den

Hauptzügen zu geben , iſt hier nicht der Ort ; das können

Berufenere beſſer als ich. Wenn auch ſeit deſſen Beginn
1618 ſich der Brand unſerem Ländchen wiederholt näherte ,
es blieb davon unberührt , bis 1631/82 Mansfeldiſche Scha⸗
ren im Unter⸗Elſaß hauſen . Daß das Hanauerland da⸗

mals nicht geplündert wurde , verdankt es wohl den 100,000 . Iο

Gulden ( S 660 000 / ) des Grafen , womit dieſer die Plün⸗
derung abkaufte . ( Vergl . Rathgeber Seite 109 ) 1632

kommt der ſchwediſche Graf Guſtav Horn mit Infanterie
und der Rheingraf Otto Ludwig mit Kavallerie ins Elſaß .

( Rathgeber Seite 111 . ) Seit 1635 iſt Bernhard von Wei⸗

mar im Elſaß . Die erſten Schweden kommen den 20 . Ja⸗
nuat 1632 von Straßburg her unter Pfalzgraf Chriſtian
von Birkenfeld , dringen in die Ortenau und plündern die

vorderöſterreichiſchen Dörfer Urloffen , Appenweier , Gries⸗

heim und Ramersweier . ( Vergl . Schaible , S . 61 f. und

Weiß ( 1895 ) S . 144 . ) Sicher ſind dief Schweden damals

durch Sand gekommen , und die Sander lernten die Schre⸗
cken des Krieges zuerſt an ihren katholiſchen Nachbarn
ſchauen .

Die Vergeltung blieb nicht lange aus . Am 19 . Februar
1682 fällt Willſtätt mit ſeiner ſchwediſchen Beſatzung von

150 Mann unter Hauptmann Seypel in die Hände der Kai⸗



— 88 —

KE 46

ſerlichen , welche unter dem kaiſerlichen General Oſſa und

Morterſchier ins Hanauerland eingedrungen waren , an

Zahl 2000 Reiter und Fußgänger . Jedenfalls werden ſie

auch mit Sand nicht ſehr ſchonend umgegangen ſein , denn

ſie mußten über Sand , um nach Willſtätt zu kommen . ( Vgl.
Schaible S . 63 ff . ) Aus Schaible geht leider nicht mit er⸗

wünſchter Klarheit hervor , ob die Zerſtörung Schweighau⸗
ſens gelegentlich des Kampfes der Kaiſerlichen , die ſich in

Schweighauſen feſtſetzten , und Schweden ſchon 1632 oder

erſt ſpäter ſtattgefunden hat . Denn der erſte Sturm von

1632 war bloß ein Vorbote des Kommenden . Es folgt am

19 . und 29 . September 1634 eine große Plünderung und

Mordbrennerei in Willſtätt und Umgebung .

Das zu Willſtätt liegende kaiſerliche Volk unter Ihrer

Fürſtlichen Durchlaucht General Herzog von Lothringen ,
Herrn Sbriſt Jean ( S Johann ) von Werth oder Wörth und

Herrn Obriſt Baſſembir verübt in Sand Brand und Raub ,

wobei in Neuſand 16 Häuſer in Flammen aufgehen : Auch

wird die Zehntſcheuer geplündert und 60 Viertel Früchte

abgeführt . Am 4. März 1635 wird der größte Teil von

Altſand eine Beute des Feuers : Diesmal waren die Helden

kaiſerliches Fußvolk , ſo damals zu Baden und Lichtenau

gelegen . Unter 17 verbrannten Häuſern werden auch das

Pfarrhaus und die Zehntſcheuer , erwähnt , für welche die

Gemeinde baupflichtig war . Aus Mangel an Zugtieren ,

Ackergerät und Saatfrucht kann 1634 nicht geſät werden ,
und 1635 herrſcht große Hungersnot und Sterben . Zu die⸗

ſen Nachrichten aus gedruckten Quellen kommt als Beſtäti⸗
gung eine Notiz , in dem ſchon vorhin erwähnten Bericht des

Pfarrers Meyer vom 28 . April 1741 ( Aktenfascikel 4 des

Karlsruher Archivs ) , daß anno 1636 Sand völlig von Ein⸗

wohnern verlaſſen war und der Pfarrer Georg Fiſchbach

deshalb nach Kork verſetzt worden ſei . 1641 ſei die Kirche

nebſt den danebenſtehenden Häuſern verbrannt worden .

Schaible berichtet dazu noch , die Bewohner ſeien nach

Straßburg und in die Schweiz , beſonders in Berner Gebiet
geflohen . Vor dem Wegzug gelang es noch einzelnen San⸗

dern , ihre Güter loszubringen . Unter dem 28 . März 1636

( laut Karlsruher Originalurkunde Conv . 60/483 ) verkaufen

Klaus König und Konſorten von Altenſand , Schweighauſen

und Willſtätt der Gräfin Johanna von Hanau benannte

Wieſen zu Sand um 600 Gulden ( 3000 / ) . Das war da —

mals ohne Zweifel eine Tat menſchlichen Mitgefühls und

Barmherzigkeit , und ſo verdient dieſe Fürſtin einen beſon⸗

dern ehrenden Namen in unſerer Chronik , welche leider an

ſolchen Zügen ſo arm iſt ; die Gräfin Johanna von Hanau
war eine geborene Gräfin zu OStingen geb . 15. Nov⸗ 4619,
geſt . 1639 , alſo eine Frühvollendete , die Gattin des Grafen

Philipp Wolfgang . Dieſelbe Gräfin kauft den 18 . April
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1686 ( laut Karlsruher Originalurkunde 60/484 ) von Die⸗

bolt , Krieg und Genoſſen zu Alt⸗ und Neuſand benannte

Wieſen zu Sand um 325 Gulden ( 1625 „ l ) . Eine beſondere

Merkwürdigkeit bei alledem ſind die geradezu künſtleriſch

ausgeführten Initialen ( Anfangsbuchſtaben ) auf den bei⸗

den Urkunden . Bei aller Kriegsunruhe muß man damals

im Sander Gericht viel Zeit und Luſt gehabt haben für

zierliche Schnörkel und feierlichen Amtsſtil : „ Wir , Jakob

Krieg , Schultheiß zu Sandt , und wir , die „ geſchworenen “

Schöffen des Gerichts allda urkunden und bekennen hier⸗

mit offentlichen ete . “

Merkwürdig , daß in einer Zeit , in welcher man alles
Leben für erſtorben hält , doch noch Güterkäufe unter allen

Formen Rechtens ſtattfinden können . Das erinnert an ein

troſtvolles Wort im Propheten Jeremia , welcher inmitten

des über ſein Volk hereinbrechenden allgemeinen Verder⸗

bens einen Acker in Anatoth kauft , Jeremia 32 . 6 —15 und

dabei das Troſtwort hört : „ Noch ſoll man Häuſer , Aecker

und Weinberge kaufen in dieſem Lande . “ — Sogar noch ein

direkter materieller Beweis iſt vorhanden , daß auch in

der ſchlimmſten Zeit nicht alles Leben erſtorben war . Auf

den beiden zuletzt beſprochenen Urkunden prangt nämlich

genau dasſelbe Siegel , deſſen Stempel heute noch beim

Pfarramt iſt . Alſo mit unſerem jetzt noch vorhandenen

Stempel ſind jene Siegel angefertigt . Folglich können nicht

alle Bande zwiſchen dieſen Jahren und der ſpäteren Zeit

abgeriſſen geweſen ſein ; es muß jemand geweſen ſein , der

dieſen heute ſo ehrwürdigen Stempel aufbewahrt hat .
Vielleicht darf man ſich die Vorgänge ähnlich denken , wie

ſie Weiß ( 1895 S . 145 a ) für Urloffen ſchildert . Wenn die

Leute von Urloffen mit Habe und Vieh im Urloffener Wald
Zuflucht geſucht und gefunden haben , ſo werden es vielleicht

auch einige Sander ähnlich gemacht haben . Und nicht bloß

am Waldboden , mehr und beſſer noch in den Kronen dichter

Bäume wird manche flüchtige Familie Schutz gefunden ha⸗

ben ; weiß man doch von den alten Deutſchen , daß ſie in den

Baumkronen ſich eine Zuflucht ſchufen .

Wie wenig alles Leben als erloſchen angeſehen werden

darf , beweiſt auch die Urkunde vom 29 . Auguſt 1637 ( im

Original vorhanden im Karlsruher Archiv Conv . 61 Nr .

4J85 ) : Danach verpflichten ſich die drei Gemeinden des Ge⸗

richts und Kirchſpiels Sand , die dem Amtsſchreiber Johann

Nikolaus Lind ſchuldigen Jahrgelder etc . im Betrag von

100 Gulden ( S 500 „ %) mit 57 zu verzinſen . Auf der

Rückſeite findet ſich eine Zeſſion ( Abtretung ) der Schuld an

die Heiligen ( Fonds ) zu Willſtätt , Kork und Legelshurſft .

Noch 1643 erſieht man aus Willſtätter Akten im Karlsruher
Archiv Conv . 15 , mitgeteilt von Dr . Beinert , Mannheim :

Es mähte u . heute faſt niemand in Sand ; alſo doch jemand !
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Trotzdem war Sand im allgemeinen tot . Auf den ver⸗

ödeten Hausplätzen erwuchſen nach dem mehrerwähnten Be⸗

richt des Pfarrers Meyer vom 28 . April 1741 große wilde

Bäume , welche erſt im 18 . Jahrhundert abgehauen worden

ſind . Meyer gibt ſogar einen „ wörtlichen “ Auszug
aus dem damals noch vorhandenen , jetzt leider längſt fehlen⸗
den Kirchenbuch der Gemeinde Sand : „ Demnach im Sep⸗
tembri anno 1634 dieſe ganze Gegend mit einer grauſamen
Kriegspeſtilenz und Hungersnot gedruckt worden und in

anno 1636 die Gemeinde Sand ihre Wohnungen verlaſſen

müſſen , iſt im anno 1637 ( 2) H. Georg Fiſchbach die Ge⸗

meinde Kork anbefohlen worden . Item im Frühling 1641

iſt die Kirch zu alten Sand nebſt etlichen dabei ſtehenden
Häuſern verbrennt worden . “ Dieſes Jahr 1641 erwähnt
auch Schaible Seite 66 , ohne Sand insbeſondere zu nennen :

Im Frühjahr 1641 war Willſtätt abermals Schauplatz von

Kämpfen zwiſchen d' Oiſonville und dem kaiſerlichen Mar⸗

ſchall von Ebener .

Es exiſtiert noch ein Kriegsſchadenverzeichnis vom März
1635 über die Jahre 1634/35 . Einen Teil ihrer Habe ha⸗
ben die Sander in vermeinte Sicherheit nach Kehl abge⸗
führt . Aber ſowohl dies , als auch das in Sand Gebliebe⸗

ne wurde ihnen räuberiſcherweiſe abgeführt . Aus der

Zehntſcheuer Schweikhauſen ſeindt Zehentfrüchte ausgedro⸗
ſchen und abgeführt worden : 140 Viertel Winterfrucht und

50 Viertel Sommerfrucht . Der Geſamtſchaden für Schweik⸗
hauſen leinſchließlich Privatverluſt ) beträgt 546 Viertel

Winterfrucht und 249 Viertel Sommerfrucht . Außerdem
beträgt der Schaden an Vieh und ſonſtiger Habe für
Schweighauſen 5634 Gulden ( 28 170 / ) . Der Schaden
von Sand beziffert ſich nach demſelben Kriegsſchadenver⸗
zeichnis auf 180 Viertel Winterfrucht und 80 Viertel Som⸗

merfrucht ; der Schaden an Vieh und anderer Habe beträgt
10 105 Gulden ( S= 50 525 / ) . Ich verdanke dieſe Angaben

Herrn Dr . Beinert in Mannheim . Die Angaben Schaibles
auf Seite 70 und 72 decken ſich damit nicht vollſtändig ; aber

Schaible ſelbſt macht auf Seite 70 und 72 verſchiedene An⸗

gaben ; nach Seite 72 verliert Sand durch Plünderung 9946 ,

durch Brand 10 105 Gulden , zuſammen 20051 Gulden

( S＋ 100 255 ½) . — Als Namen aus jener Zeit erwähnt

Schaible : Bährel ( früher Berlin ) , Karch , Hetzel , Auamer

( E Auenheimer ) .

In einer leicht zu überſehenden Anmerkung auf Seite

212 bringt Schaible noch eine höchſt wichtige Notiz : 1634

wegen Kriegsvolk flüchtig geweſen ; 1637 wird das Amt der

Herrſchaft entzogen durch die Biſchöflichen ; 1645 kommt das

Amt wieder an die gräflich hanauiſche Herrſchaft . Dieſe
Angabe wird beſtätigt durch eine andere Angabe Schaibles
Seite 83 , wonach der Biſchof von Straßburg , Erzherzog
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Leopold von Oeſterreich , das Hanauerland wieder unter

biſchöfliche Gewalt zu bringen ſuchte . Er erklärt den Gra⸗

fen von Hanau für einen eidbrüchigen Vaſallen , belegt das

Amit Willſtätt mit Beſchlag und ſetzt einen beſonderen Amts⸗

verwalter dorthin . Der Zeitpunkt war nicht übel gewählt ,
aber die Stadt Straßburg erklärte ſich für den Grafen ge⸗

gen den Biſchof , weil die Stadt viele Güter im Amt Will⸗

ſtätt beſaß und deshalb keine Aenderung der Herrſchaft

wünſchte . Wäre das Unternehmen geglückt , ſo hätte man

die neugewonnene Macht ſicher zur Gegenreformation be —

nützt wie in Böhmen , wo die Habsburger ſich dabei als

ſehr energiſche und gründliche Meiſter erwieſen .

Hierher gehören auch die im allgemeinen äußerſt lang⸗

weiligen Zehntrechnungen , welche im Sander Amtsfascikel
1 des Karlsruher Archivs noch vorhanden ſind . Der Zehnt
wird bis 1633 regelrecht erhoben . Die Rechnungen 1634, /
35 mangeln . 1636 und folgende werden nur noch Geldzin⸗

ſen verrechnet , z . B . einmal in Summa 20 Pfund 3 Schil⸗

ling 1 / Pfennig ( in unſerem Geld 201 / 56 3 ) . So

trocken ſolche Verzeichniſſe ausſehen mögen , ſie reden bis⸗

weilen doch eine ſehr deutliche Sprache . Es kann doch nicht

alles Leben erloſchen geweſen ſein , ſondern wie bei einer

verſchütteten Quelle ſickert immer noch etwas Leben aus

dem Boden hervor . 1636 können keine Früchte ( „ Frühmeß⸗

und Seelgerechtkorn “ ) erhoben werden und müſſen „ im

Dunklen “ gelaſſen werden , „ weilen die Güter wegen Kriegs —

weſens und aus Mangel der Pferden ungebauen liegen ge —

blieben , und da dieſe Unruhe im Lande mehrere Jahre an⸗

gedauert hat , ſo daß die Leute faſt alle verdorben und ge⸗

ſtorben und über dieſes niemand mehr allda hat wohnen

können . “ 1637 —44 mangeln die Rechnungen wegen bi⸗

ſchöflicher Beſetzung . 1645 und 1646 kann niemand des

Orts wohnen . Seit 1647 werden wieder einige Geldzin⸗

ſen , kein Korn mehr geliefert , bis bald wieder alles aufhört .

Die Zehntrechnung von Schweighauſen beſagt 1636 , daß

die Soldaten alles im Feld weggenommen , auch faſt nichts

von Gütern gebaut geweſen ſei . 1637 —44 mangeln die

Rechnungen wie oben . 1645 ſagt die Rechnung , daß nie⸗

mand allda wohnet ; 1651 „ weilen das Dorf ganz abge⸗

brannt worden . “ Noch in einem Bericht vom 18 . Aug . 1755

( Akten Sand Faszikel 1 in Karlsruhe ) heißt es , daß die

Güter in dem verlaſſenen Dorf Schweighauſen dermaßen

verwildert ſeien , daß man das urſprünglich angebaute vom

unbebauten Land nicht mehr unterſcheiden konnte . Noch⸗

heute zeigt uns jedes Kind an der Kinzig Mauerreſte . Auch .

wurden dort wiederholt alte Münzen gefunden . Ich hatte

felbſt eine dort gefundene kleine Goldmünze in der Hand ,
ohne damals im mindeſten zu ahnen , um was es ſich han⸗

delte . Das Gepräge war noch deutlich ſichtbar . Wenn die



Goldmünze hätte reden können , von was hätte ſie geſpro⸗
chen ? ! Im Jahre 1787/88 ſuchte man die auf Schweig⸗

hauſen ruhenden alten Gülten wieder zu erneuern , doch
mußte man die Sache beruhen laſſen laut Beſcheid von

Buchsweiler 27 . Aug . 1788 . Pf . Meyer berichtet unter dem

18 . Auguſt 1742 ( im Fascikel 4 in Karlsruhe ) : Die Gegend ,

wo anno 1637 Schweighauſen ſeinen Weg und Gerechtigkeit
im Wald gehabt , rechneten die Baden - Badener Untertanen

zu ihrem Gebiet und Bann .

Cap . Vl . Vom 30⸗jährigen Krieg bis zum

Uebergang Sands an Baden .

Zur Wiederbeſiedelung berichtet Leitz ( S . 118 und 119 ) ,

daß 1660 Schweizer Auswanderer zu uns gekommen ſeien ,

und das iſt glaubhaft , denn die Schweiz war vom Krieg

wenig berührt , und aus unſerer Gegend ſollen während des

Krieges manche in die Schweiz geflohen ſein . Andere Ein⸗

wanderer ſollen aus Württemberg , dem Durlacher Gebiet ,

Bayern , ja ſogar aus Savoyen gekommen ſein . Die Rich⸗
tigkeit dieſer Angaben wird beſtätigt durch den ſchon wie⸗

derholt benützten wichtigen Bericht des Pfarrers Meyer von

Sand vom 28 . April 1741 ( im Sander Aktenfascikel 4 des

Karlsruher Archivs ) : Die Leute , welche nach dem Krieg

wieder einzeln angebaut hätten , ſeien faſt lauter Ausländer ,

aus der Schweiz , Schwaben und ſonſtwoher gekommen . Be⸗

achtet man das Wörtchen „faſt “, ſo ſcheint daraus hervor⸗

zugehen , daß doch auch einige Familien , welche vor dem

Krieg in Sand gewohnt hatten , ſich durch den Krieg hin⸗
durch gerettet haben . Dieſelbe Tatſache beweiſen auch ein⸗

zelne Familiennamen , welche ſchon vor dem Krieg uns be⸗
gegneten und noch heute nachweisbar ſind .

Vielleicht die ſchlimmſte Folge für den Wohlſtand Sands

durch den dreißigjährigen Krieg war eine indirekte : Die

neuen Anſiedler in Sand wußten nach dem Krieg nichts

mehr von den alten Banngerechtigkeiten , und ſo konnte das

Sander Pfarrgut bei Urloffen auf dem Gunther , welches

im Cap . III dieſer Schrift beim Jahr 1811 erwähnt wurde ,

und auch ſonſtige Waldgerechtigkeiten der politiſchen Ge⸗

meinde Sand ohne Widerrede von den Gemeinden Urloffen
und Appenweier in Beſitz genommen werden . Erſt im An⸗

fange des 18 . Jahrhunderts , in dem die Verhältniſſe ſich
wieder etwas befeſtigten , merkte man den Abgang , aber es

was zu ſpät . Die Hanauiſche Herrſchaft beſaß die Macht

nicht , um den Anſprüchen ihrer Untertanen gegen die Ue⸗

bergriffe der Grenznachbarn Nachdruck zu verleihen . Ihre

Macht reichte nur dazu , den Untertanen Abgaben abzupreſ⸗

ſen . Auf der Macht⸗ und Energieloſigkeit der Hanauiſchen
Herrſchaft erwuchs dann der Korker Waldprozeß , welcher

während des ganzen 18 . Jahrhunderts nicht zur Ruhe kom⸗



men konnte und am Mark von Sand zehrte wie eine Aus —

zehrung .

Neben dieſen großen Weltbegebenheiten gab es damals

auch noch Kämpfe im Kleinen , deren Wirkungen bis zu uns

nachzittern mußten . Im Jahre 1592 hatte eine ſtrittige

Biſchofswahl in Straßburg ſtattgefunden , und der prote⸗

ſtantiſche Biſchof Johann Georg von Brandenburg hatte ei⸗

nen ſtreng lutheriſchen Grafen von Mansfeld als Statt⸗

halter und Amtmann nach Oberkirch geſetzt . Natürlich war

die proteſtantiſche Verwaltung den Mönchen in Allerheili⸗

gen nicht beſonders günſtig . Im Jahre 1604 gelang es

alsdann , den proteſtantiſchen Biſchof durch eine Geldab⸗
findung zum Verzicht auf ſein Amt zu bewegen , aber die

Herrſchaft Oberkirch mußte zur Beſchaffung des Geldes

an den Herzog von Württemberg verpfändet werden ; ſogar

Allerheiligen war 1648 —1665 Pfand von Württemberg .
( Vergl . Fecht S . 47 u . S . 12 . ) Man kann ſich denken , daß

es den Mönchen unter proteſtantiſcher Herrſchaft manchmal

recht unheimlich zumute geweſen ſein muß . Uebrigens —

würde damals die Aufhebung des Kloſters Allerheiligen für

Sand kaum einen finanziellen Nutzen bedeutet haben ,

denn die Württemberger als Rechtsnachfolger des Kloſters

Allerheiligen würden die alten Gülten wohl fröhlich weiter⸗

erhoben haben . Leider iſt die württembergiſche Herrſchaft

im Renchtal durch die ſchon erwähnten Hexenbrände in Op

penau befleckt , ein Umſtand , welchen Weiß ( 1895 S . 1384)

benützt , um dem Herzog von Württemberg als evangeli⸗

ſchem Landesbiſchof ( nach proteſtantiſchem Kirchenrecht )
eins anzuhängen . Wenn die Württemberger die Hexen⸗

prozeſſe auch nicht nach dem Renchtal gebracht haben , ſo

wenig wie nach Offenburg , wo ſolche doch auch ſtattfanden ,

ſo iſt es doch beklagenswert genug , daß ſie als Landesher⸗

ren dieſe Juſtizmorde nicht gehindert haben .

Noch während Allerheiligen an Württemberg verpfändet

war , erſcheinen ſeine Mönche als die erſten auf dem Plan ,

um am 5. November 1655 ihre Gülten in Sand zu erneu⸗

ern , 7 Jahre nach Beendigung des großen Krieges . Die

Erneuerung der Gülten findet ſich in der Berainſammlung
des Karlsruher Generallandesarchivs Nr . 7435 . Unter⸗

ſchrieben iſt die Erneuerung von Hans Pfotzer , Schultheiß

in Sand , nebſt ſeinen geſchworenen Schöffen ; auch das Sie⸗

gel unſerers heutigen Stempels findet ſich wieder darauf .

Die Gült beſteht aus 20 Vierteln 2 Seſtern Haber , 6 Vier⸗

teln Roggen , 2 Schillingen Geld und 2 Cappen . Namen

von Pflichtigen ſind : Walter Bilg , Linhard Brunner , Hans

Stendel , Valentin Hurſter , Claus Wägel , Kleinlauel ;

Grundſtücksnamen : Horningsfeld , Bonndorf , Lögelfeld ,

Bärelsbünen , Weſtermännel , Frickenfeld , Leimengruben .

Loſenfeld , Schwabgaß , Hinterloſenfeld ete . Wie unſicher



infolge des Krieges der Kloſterbeſitz trotz aller Vorſicht iſt ,
beweiſen die wiederholten Randbemerkungen im Gültheft

vom Jahre 1668 ( Berain 9736 in Karlsruhe ) bei einzelnen

Poſten : bene observandum oder indagandum , d. h. gut

aufzupaſſen : das galt für den Erheber bei „ unſicheren Kan⸗

toniſten “ .

Auch die Mönche von St . Johann in Straßburg ſtellen

ſich ein mit einer Erneuerung ihrer Forderungen an Geld⸗

zinſen in Sand laut Karlsruher Berainſammlung Nr . 7437

vom Jahr 1657 . Die Arbeit beginnt den 5. Februar und

ſchließt den 20 . Februar , hat alſo mit manchen Schwierig⸗
keiten zu kämpfen gehabt . Auch hier findet ſich die Ausfer⸗

tigung durch den Schultheiß Hans Pfotzer und ſeine ge⸗

ſchworenen Schöffen . Als Namen der Fflichtigen intereſ —

ſieren : Lütſch , Bilg , Bährel , Karch , Joquers ( Fockers ; man

beachte die franzöſiſche Schreibweiſe ! ) , Bärlin , Boß .

Sogar ſchon ein Güterkauf findet in dieſer Zeit ſtatt .

In der Urkundenſammlung 34 Convolut 64 des Karlsru⸗

her Archivs findet ſich vom 14 . September 1656 Copia ( Ab⸗

ſchrift ) Original⸗Kauf⸗ und Ceſſionsbriefs des Rudolf von

Newenſtein , Obervogt in Gebweiler , welcher an Jakob

Schärtlein , den ehrbaren und beſcheidenen Bürger und Metz⸗

ger in Willſtätt , gräflich Hanauiſcher Jurisdiktion , für 100

Gulden ( gleich 800 „ / in unſerem Geld ) ein Stück Matten

zweier Tagen groß in der Gruben , Sander Banns , ver⸗

kauft , gelegen einſeits neben der Kinzig , andrerſeits neben

Balthaſar Bruchen ſeligen Erben zu Schweighauſen .
Und am 29 . Dezember 1660 taucht die ſchon früher er⸗

wähnte Urkunde vom 30 . März 1615 wieder auf , betreffend
die Schuldforderung des Schultheißen Michael Guth in

Frankenheim mit 100 Gulden . Laut Urkunde vom 29 .

Dezember 1660 im Karlsruher Archiv Conv . 61 Nr . 486

verpflichten ſich die drei Gemeinden ( alſo auch das ver⸗

ſchwundene Schweighauſen ) des Kirchſpiels Sand , nachdem

jene Schuldforderung des Schultheißen Michgel Guth durch

Zeſſion an die Kirchenſchaffnei Rheinbiſchofsheim überge⸗

gangen iſt , letzterer die Summe von 100 Gulden nunmehr

mit 5 7 zu verzinſen , nachdem die Gemeinden dem Guth
6 7 hatten bewilligen müſſen . Eine andere Frage iſt es ,

ob ſie die Zinſen auch wirklich bezahlt haben , ſolange der

Krieg alle öffentlichen Ordnungen und Rechtsverhältniſſe

umgeſtürzt hatte .

Infolge Güterteilung durch Vertrag von 1652 , welche

ſchon im vorigen Kapitel erwähnt worden iſt , unterſtehen
die Aemter Lichtenau⸗Willſtätt 1652 —1666 dem Grafen

Johann Reinhard II . allein . Von dieſem wird 1659 eine

neue Hanauiſche vermehrte Kirchen - und Schulordnung “

herausgegeben , welche diejenige von 1572 verdrängt . In
drei Teilen enthält ſie Vorſchriften über Ordnung des Got⸗
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tesdienſtes , Bußordnung , Kirchenverwaltung ete . Sie wird

als vermehrt weitſchweifig bezeichnet . Einige beſondere

Merkwürdigkeiten ſeien hervorgehoben : Wer an hohen Feſt⸗
taͤgen zum erſten Male zum heiligen Abendmahl geht , ſoll
ſich 3 oder 4

Wocthen
vorher beim Pfarrer melden behufs

Vorbereitung . Das war alſo damals der Erſatz des Kon⸗

firmandenunterrichts . Am Sonntag vor dem erſten heili⸗
gen Abendmahl ſoll der Pfarrer ſie in Gegenwart der Ge⸗

meinde prüfen , ob ſie den Katechismus recht inne haben .
Dann ſollen ſie geloben , dem Glauben gemäß zu leben und

bis zum Tod treu zu bleiben . Die ſchon 1572 geſtellte Vi⸗

ſitationsfrage wird von neuem eingeſchärft , ob etliche der

Pfarrkinder noch wallfahrten gehen .

Die dazu gehörige Hanauiſche Schulordnung wird mit

der Jabreszahl 1658 abgedruckt in der Geſchichte des Badi⸗

ſchen Volksſchulweſens Band II . S . 1076 . Sie geht aus von

allgemeinen Klagen über vielfach unordentliches Schulhal⸗
ten . Die gräflichen Beamten und Pfarrer werden Schol⸗
archen ( Schulvorſteher ) und Inſpektoren der Schulen . Der

Pfarrer iſt zu wöchentlicher einmaliger Viſitation der Schu⸗
le verpflichtet . Dieſe Einrichtung blieb bis in die Mitte

des 19 . Jahrhunderts beſtehen , daß der Pfarrer wöchentlich

mindeſtens einmal dem Unterricht beiwohnen ſollte , um et⸗
waige Verbeſſerungsvorſchläge zu machen . Neben den ei⸗

gentlichen erhetoes ( Lehrern ) gibt es an manchen Or⸗

en auch Pfarrer und Diakoni , welche mit dem Schulhalten
beauftragt ſind und dafür beſ onders entſchädigt werden .

So treffen wir in Sand ſpäter zwei Pfarrer , welche Schule
zu halten hatten . Die Schule ſoll pünktlich beginnen und

ſchließen . Zuerſt hat der Lehrer an der Hand des Schü⸗
erverzeichniſſes die Abweſenden feſtzuſtellen und den un⸗

erlaubt Ausbleibenden nachzufragen . Die Lehrer ſollen re⸗

igiöſe Geſinnung haben und ſonntags den Katechismus öf⸗
fentlich verhören helfen ; ebenſo ſollen ſie in der Schule auf
die Kinder religiös einwirken . Der Unterricht iſt mit Ge⸗

bet und Geſang von Kirchenliedern zu beginnen und zu

ſchließen . Täglich iſt die letzte Stunde von 2 — 3 Uhr mit⸗

ags dem 39 —
des Katechismus und dem Kirchengeſang

gewidmet . Die Lehrer ſollen die Kinder nicht den Schul⸗
rauen oder den geübteren Schülern überlaſſen, ſondern ſich

dauernd perſönlich mit ihnen beſchäftigen . Der Unterricht
dauert täglich 5 Stunden , ausgenommen Donnerstag ,
Samstag , Sonntag , Feiertage und Hundstage . Im Som⸗

mer iſt morgens Schule von 7 — 9 Uhr , im Winter von

8 —10 Uhr ; mittags im Sommer wie im Winter von 12 —3

Uhr . Um die Kinder zum Anſtand zu gewöhnen , ſollen die

Lehrer ſelbſt überall ein wachſames Auge haben und au⸗

ßerdem noch beſondere Aufpaſſer anſtellen , welche jede Aus⸗

ſchreitung dem Lehrer berichten ſollen ; letztere Maßregel
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wird man für unpädagogiſch halten müſſen , weil dadurch

die Angeberei von Staats wegen großgezogen wird . Wäh⸗

rend der Hundstage iſt morgens nur zwei Stundn und mit⸗

tags nur eine Stunde Schule . Am Mittwoch oder Don⸗

nerstag haben die Kinder die Wochenkirche zu beſuchen ,

ebenſo in der Karwoche , wo Schulferien ſind . Sonſt gibt es

Ferien zur Zeit der Obſtleſe 14 Tage und etwa auf einen

Markttag . Wünſcht der Lehrer außerdem die Schule aus⸗

zuſetzen , ſo muß er dazu die Erlaubnis des Pfarrers ein⸗

holen . Wo der Pfarrer ſelbſt die Schule hält , wird es ihm

ernſtlich ins Gewiſſen geſchoben , ob das Ausſetzen der Schu⸗
le notwendig iſt oder nicht . Geübt werden ſoll deutſche und

lateiniſche Schrift , Rechnen und Bibelleſen . In Bezug auf

Schulzucht wird ſowohl Strenge als auch Mäßigung em⸗

pfohlen . Zweimal jährlich , vor Oſtern und vor den Mi⸗

chaelisferien , wird Examen gehalten . Jährlich einmal hat

der Pfarrer die Schulordnung in der Kirche zu allgemeiner

Kenntnis vorzuleſen .

Aus Anlaß des Ablebens des Grafen Johann Reinhard

II . 1666 wird ein Inventar des Amtes Willſtätt aufgenom⸗

men , aufbewahrt im Haus⸗ - und Staatsarchiv Darmſtadt

und mitgeteilt von Herrn Dr . Beinert in Mannheim , wel —

ches wegen der Nähe des 30- ꝰ”3ährigen Krieges beſondere

Wichtigkeit hat . Danach hat Alten - Sand im Jahr 1666 :

36 Meier , welche mit Pferdewagen fronen ; 7 halbe Meier ,

d. h. ſolche , welche mit Karren fronen ; 21 Tagner oder

Handfröner und 4 Witwen , welche fronfrei waren . Neu⸗

ſand zählt 21 Meier , 2 halbe Meier , 4 Tagner und 5 Wit⸗
wen . Schweighauſen zählt 19 Meier , 2 halbe Meier , 12

Taglöhner und 1 Witwe ; die zween Hoff zum Eychett einen

Meier , einen halben Meier , eine Witwe . Dies ergäbe 137

Familien , und dieſe , zu nur 4 Köpfen gerechnet wegen der

Nähe des Krieges , ergäben eine Bevölkerung von 548

Seelen . Aber die ganze Zuſammenſtellung iſt eine rätſel⸗

hafte , denn nach allen Nachrichten , welche über Schweighau⸗

ſen ſonſt ſich finden , iſt Schweighauſen völlig verlaſſen wor⸗

den und geblieben . Wenn dieſes Verzeichnis nicht mit ein⸗

gebildeten Zahlen operierte , ſo müßte nach dem Krieg der

Verſuch erfolgt ſein , Schweighauſen wieder zu beſiedeln ,

ſo daß dann erſt die bald nachher einſetzenden Franzoſen⸗

ſtürme dem Dorfe Schweighauſen das Lebenslicht ausge⸗

blaſen hätten . Vielleicht findet ſich die Erklärung auch da⸗

rin , daß nach den in Karlsruhe befindlichen Akten von Ha⸗

nau⸗Lichtenberg Convolut 7 ſich die Einwohner von

Schweighauſen nach elfjähriger Flucht wegen der Sicherheit
in beide Orte Alt - und Neuſand begeben hätten ; trotzdem

konnte man ſie in obigem Inventar noch als Schweighäuſer

aufführen , weil man immer noch an Wiederherſtellung

Schweighauſens dachte . Das letztere Aktenſtück erweckt je⸗



denfalls mehr Vertrauen als das ganze Inventar von 1666 ,

denn mit der elfjährigen Flucht hat es ſeine Richtigkeit ;

wenn man von 1636 = an als Fluchtjahr rechnet , kommt man

auf 1647 , wo ſchon die Stürme ſich zu legen beginnen .

Und daß die Schweighäuſer ſich in Sand ſicherer fühlten

als droben an der Kinzig , kann man ſehr wohl glauben ,

wenn man bedenkt , daß nach jedem Krieg die einſamen Dör⸗

fer von Marodeuren heimgeſucht zu werden pflegten . —

Gegen das Inventar von 1666 erhebt ſich noch ein anderes

Bedenken : In den Willſtätter Akten Convolut 15 des

Karlsruher Archivs findet ſich eine Schatzung von 1685 ,

nach welcher Sand 20 Bürger , 3 Witwen und 2 Waiſen

zählt und das Geſamtvermögen des Gerichts 2625 Gulden

iſt . Vielleicht ergibt ein allgemeiner Vergleich des In⸗

ventars von 1666 mit der ſonſt kontrollierbaren Wirklich⸗
keit , daß man 1666 mit dem Vergrößerungsglas arbeitete ,

um dem Regierungsnachfolger ein möglichſt freundliches

Bild ſeiner Herrſchaft zu zeigen , wie man in Rußland von

Potemkin erzählte , welcher der Kaiſerin Katharina gemalte

Dörfer an ihren Weg geſtellt haben ſoll , um ihr Rußland in

möglichſtem Wohlſtand und in blühender Verfaſſung zu zei⸗

gen .
— Der Vollſtändigkeit halber ſei noch hinzugefügt ,

daß das geſamte Schätzungskapitel des Gerichts Sand auf

18484 Gulden 5 Schilling 2½ / Kreuzer beziffert wird im

Jahr 1666 , und daß der Zins 424 Gulden 13 Kreuzer be⸗

tragen ſollte ( in unſerem Gelde 3 8393 / 78 3 ) , während

die Schatzung 1685 das Geſamtvermögen des Gerichts auf

2625 Gulden angibt .

Wenn auch der damalige Stand der Gemeinde viel we⸗

niger glänzend zu denken iſt als ihn das Inventar von 1666

will , ſoviel ſteht feſt , daß ſchon jetzt wieder einiges Leben

ſich regt . Dies beweiſt indirekt ein Aktenſtück des Karls⸗

ruher Archivs Sander Akten Fascikel 2 vom Jahr 1660 :

Solang kein abſonderlicher Pfarrer zu Sand gehalten

wird , ſollen die Gefälle der Pfarrei in die Kirchenſchaffnei

fließen . Wenn Einkünfte der Pfarrei vorhanden ſind , müſ⸗

ſen auch Menſchen da ſein , welche ſie zahlen . Aber an die

Beſtellung eines Pfarrers kann trotzdem noch nicht gedacht

werden . Dazu iſt das wiedererwachende Leben noch zu

ſchwach .
Man mußte ſchon froh ſein , wenn ſo bald als möglich

wenigſtens für Volksbildung das Notdürftigſte geſchah .

Wann nach dem Krieg der erſte Lehrer nach Sand kam ,

wird nicht mehr feſtzuſtellen ſein . Doch finden wir im

Sander Aktenfascikel 5 in Karlsruhe eine ſauber geſchrie⸗

bene Eingabe , vom 3. September 1668 , des Schulmeiſters

Johann Kaſpar Wöhner in Sand , welche in ihrer Einfalt

eine wahrhaft ergreifende Sprache redet . Willſt du ein

Bild der Not , dieſer arme Schulmeiſter Wöhner verkörpert
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es . Er leidet Mangel an Speiſe , Trank und Kleidung ,

denn das Gehalt iſt viel zu gering . Er hat Frau und ſechs

Kinder , dabei keine Behauſung , ſondern beim Schultheißen

eine einzige Stube , keine Kammer , ſonſt nichts . In dieſer

Stube ſoll er Kinder lehren und Betſtunde halten , denn in

der offenen Kirche kann man ſich nicht behelfen wegen der

Winterskälte , Regen und Schnee . So iſt der Schulmeiſter
noch froh , wenn nicht viele Leute in die Betſtunde kommen .

Die Stube , worin er mit ſeinen ſechs Kindern hauſen muß ,

liegt tief , iſt dumpfig , und das Waſſer iſt im verfloſſenen

Winter ſpannenhoch in der Stube geſtanden . ( Nach dieſer

Andeutung darf man vermuten , daß Wöhner erſt einen

Winter in Sand zugebracht hat , alſo die Schulſtelle ſeit 1667

beſetzt iſty ). Man könne ſich denken , was für ein Bad man

darinnen gehabt . Schon lange wartet der Lehrer auf Be⸗

förderung . Es ſollte ein Schulhaus gebaut werden , und

dem Lehrer ſollten Aecker und Wieſen gegeben werden , um

Vieh halten zu können . Er weiſt nicht bloß auf ſeine ei⸗

gene Not hin , ſondern auch auf die armen , übelgekleideten

Schulkinder des Dorfes .

Ohne Zweifel entſprach ſolche Lage den Tatſachen . Das

war wahrhaftes Heldentum , in ſolcher Not nicht zu ver⸗

zweifeln . Weh denen , die ſolche Not über unſer Volk ge⸗

bracht . Das Leid des 30⸗jährigen Krieges war zu groß ,

um dort noch weinen zu können ; hier bei der Schilderung

des armen Lehrers könnten einem die Tränen kommen . Ei⸗

ne Schaar armer Kinderchen büßt , was die Mächtigen die⸗

ſer Welt verbrochen haben , und ein treuſorgendes Vater⸗
und Mutterherz wird von ihrer Not faſt zerriſſen . Hoffen

wir , daß die Eingabe nicht fruchtlos blieb . Aber für die

Lehrer und Schulen war man ſelten freigebig . Doch wenn

wir 1671 einen Pfarrer in Sand finden , welcher die Schule

zu halten hatte , dürfen wir vermuten , daß das Elerd des

Schulmeiſters Wöhner in Sand wenigſtens nicht mehr viele

Jahre gedauert hat .

Als Vorbereitung für die Wiederbeſetzung der Sander

Pfarrei bemerken wir die Wiederherſtellungsarbeiten an der

Kirche im Jahr 1669 und 1670 auf Grund des unter dem

23 . Aug , 1668 abgeſchloſſenen Vertrages , welcher ſich noch

unter den Sander Akten Fasz . 2 beim Karlsruher Archiv
findet . Die Koſten betrugen 614 Gulden 3 Schilling und

2 Pfennige ( gleich 4914 . 53 / ) . Da die Gemeinde als ſol⸗

che zu arm war , um ſolche Laſt zu tragen , wurden dafür

freiwillige Gaben geſammelt , und es iſt eine beſonders auf⸗

fallende und erfreuliche Erſcheinung , daß ſolche Bittgeſuche

damals viel Gehör fanden , trotzdem man ihnen häufig be⸗

gegnet . Schultheiß Georg Litſch gibt 1 Gulden ( gleich 8

H . Unter den ſonſtigen 24 Gebern finden ſich Namen ,

welche noch heute vorhanden ſind : Hetzel , Adam , Beinert ,
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Ilch , Bährel ete . Auch von auswärts kommen Gaben , 3.

B . von der Korker Waldgenoſſenſchaft 60 Gulden ( = 480

Mark ) .

Nachdem die Kirche wiederhergeſtellt iſt , läßt auch der

neue Pfarrer nicht mehr lange auf ſich warten , welcher in

unſerer Pfarrreihe die 13 . Nummer einnimmt : Es iſt Jo⸗
achim Georg Gerhardt , geweſener Pfarrer zu Langenſulz⸗
bach . Schon unter dem 8. November 1670 hatte Sand durch

ſeinen Schultheißen um Sendung eines eigenen Pfarrers

gebeten , nachdem die Kirche in Stand geſetzt ſei . Unſer

Joachim Georg Gerhardt war ein vielgeprüfter Mann ,

wie ſein berühmter Namensvetter Paul Gerhardt . Der

Herr von Dürkheim , welchem Langenſulzbach und mit ihm

der Pfarrer Gerhardt zugefallen war , hat dieſen ſehr ſchlecht
behandelt . So unregelmäßig erhielt Gerhardt ſeine Beſol⸗

dung , daß er oft kein Geld zu Brod beſaß und die Mild⸗
tätigkeit ſeiner Pfarrkinder annehmen mußte . Dabei droht

der Landesherr , ihn aus dem Dorf zu jagen . Deshalb bit⸗

tet Gerhardt das Konſiſtorium in Buchsweiler unter dem

18 . Oktober 1670 , ihn in ſeinem jetzigen Exilio ( Verban⸗

nung ) nicht ſtecken zu laſſen , ſondern ihn wieder in Hanaui⸗

ſche Dienſte zurückzunehmen . Er weiſt darauf hin , daß ſeine

Sorgen noch gemehrt würden im Blick auf Weib und Kind .

Sogar ſein Prüfungszeugnis vom 15 . Juni 1660 iſt noch

unter ſeinen Akten vorhanden ( in Faszikel 3 der Sander

Akten in Karlsruhe ) : Er genügt in ſeiner orthodoxia

( Rechtgläubigkeit ) entſprechend der heiligen Schrift und der

Confessio Kugustana invariata ( d. h. dem ungeänderten

Augsburgiſchen Glaubensbekenntnis ) . In ſeiner früheren

Pfarrei Lindelbrunn hat Gerhardt von den dortigen Ge —

richtsſchöffen ein ſehr gutes Zeugnis erhalten über ſeine ge⸗

ſamte Wirkſamkeit unter dem Datum 16 . Mai 1665 . Eben⸗

ſo erteilen ihm die Gerichtsleute von Langenſulzbach unter

dem 3. Oktober 1670 das höchſte Lob . Der oben erwähnte

Herr von Dürkheim ſcheint ein kleiner Dorftyrann geweſen

zu ſein , welcher um ſo ſtolzer war auf ſeine Macht , je klei⸗

ner ihr Gebiet war . Um ſeinen Untertanen den nötigen

Begriff ſeiner Macht zu geben , erfüllte er die Luft mit dem

Gebrüll ſeiner Drohungen . Unſer Gerhardt macht in al⸗

len ſeinen Schriften einen ſehr guten , vertrauenerweckenden

Eindruck , ſo daß man Sand zu ihm gratulieren konnte .

Und für Gerhardt war die Berufung nach Sand vom 18 .

Januar 1671 von Buchsweiler aus ſicher eine mit höchſter

Dankbarkeit begrüßte Erlöſung , wenn ihm auch in Sand

ſich kein „ gelobtes Land “ auftun ſollte .

Hier ſetzt jenes alte Sander Kirchenbuch wieder ein ,

welches ſchon früher beim Jahre 1641 uns ſehr erwünſchte

Nachricht gab , und welches in dem Bericht des Pfarrers

Meyer ( Sander Aktenfaszikel 4 in Karlsruhe ) vom 18 .
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Auguſt 1742 abgeſchrieben iſt . Der Bericht lautet : „ Item
anno 1670 iſt die Kirch zu Sand wieder repariert und im

folgenden 1671er Jahr Dom . VI post Epiphan . ( S 12 . Febr .
1671 ) zum erſten Mal auf der neuerbauten Kanzel gepre⸗

digt , auch zugleich wieder ein Pfarrer , Herr Joachim Ger⸗

hardt präſentiert und vorgeſtellt worden . Item weil der

gerechte Gott das böſe ſündhafte Land abermalen durch den

ſchädlichen Krieg gezüchtiget , ſowohl auch durch hitzige
Krankheiten Anno 1675 meiſt aufgerieben , iſt von gnädigſt
Vormund⸗Herrſchaft dieſe Pfarr wieder zu Willſtätt ge⸗

zogen , Herr Gerhardt nach Hangenbieten transloziert wor⸗

den . “ — Noch eine zweite zeitgenöſſiſche Quelle , welche aber

weniger Genaues berichtet , findet ſich im Darmſtädter Kir⸗

chenbuch aller Pfarren des Hanauerlandes , abgedruckt auch
bei Kiefer Seite 430 : „ Nach hingelegtem dreyßigjährigem
Krieg , und da ſich vorſtehende Dörfer an Unterthanen wie⸗

der etwas erholt , iſt eirea anno etlich und 1670 dieſe Pfarr
wieder mit Hn . Joachimo Georgio Gerhardi beſetzt , dieſer
aber anno 1674 nach Hangenbieten promoviert ( befördert )
worden , von welcher Zeit an die Pfarr wieder vakant ift ,
gleichwohlen aber vom Pfarrer zu Willſtätt von 14 Tagen

zu 14 Tagen verſehen wird . “

Für dieſen Gerhardt geben die Sander pfarramtlichen
Notizen noch den Geburtsort Göttingen . Nach ihm bringen
ſie zwei Namen , welche in der Series Kiefers fehlen : Mar⸗

tin Dick von Eßlingen und Ferber . Beide waren Pfarrer
in Willſtätt und mit der Paſtoration von Sand beauftragt .
Aber auch in der Willſtätter Aufzählung im Kieferſchen
Pfarrbuch Seite 428 fehlt der erſte der beiden Namen :

Martin Dick , welcher vor Ferber in Willſtätt amtierte .

Wenn das oben zitierte Kirchenbuch ſein Land ein „ böſes
ſündhaftes “ nennt , ſo wird man dies wohl glauben dürfen ;
doch ſollte man auch nicht vergeſſen , wie Schweres über die

Gegend hingegangen iſt : Daß während ſo langer Zeit der

Unruhe das Volk verwilderte und verrohte , iſt nur zu ver⸗

ſtändlich . So kann man es ſich wohl denken , daß der erſte
Pfarrer nach langer Verwaiſung der Pfarrei Sand , Ger⸗

hardt , nicht auf Roſen gebettet war . Sogar ſeine Reiſe⸗
ſtationen können wir noch verfolgen an der Hand der Akten .

Sein früherer Wohnort Langenſulzbach liegt hinter Wörth
im Elſaß . Am 7. Februar 1671 fährt er bis Offendorf
links vom Rhein auf der Höhe von Freyſtett . Dort geht ' s
im rauhen Winter über den Rhein . Die Gemeinde Sand

hat den Auftrag erhalten , mit fünf wohlbeſpannten Wagen
am 8. Februar morgens den Pfarrer in Freyſtett abzuholen .
Der Willſtätter Pfarrer Grunelius , welcher bis 1671 Sand

hatte mitverſehen müſſen , beſorgte die Einführung desPfar⸗
rers Gerhardt in ſein neues Amt . Sogar noch eine aus⸗

führliche Beſchreibung hiervon iſt uns erhalten von der



— 101

Hand des d Pfarrers . Erſtlich wurde geſungen

Pſalm 103 : „ Nun lob ' mein Seel den Herrn . “ Danach wur⸗

de die Abſolution geſprochen und die Epiſtel geleſen . Dann

ſang man : „ Komm heiliger Geiſt , Herre 38 —5 worauf

die Predigt über das ſonntägliche Evangelium Matthaeus
17 „ Von der Verklärung Chriſti “ gehalten wurde . Die Pre⸗

digt wurde auf den Ser de
Zweck akkomodiert ( an⸗

gepaßt ) und in specie ( ſpeziell ) auf die Kirche und Gemein⸗

de zu Sand appliziert ( angewendet ) . Auf die Predigt

folgte ein „ abſonderliches “ Gebet , darin Gott und der

gnädigſten Herr ſchaft für ein wiedererbautes Haus gedankt
wurde . ( In der Tat wird man es für ein gar abſonderli⸗

ches Gebet halten , worin einer Gott „ und “ der anädigſten
Herrſchaft dankt . ) Nach dem Gebet kam das Lied : „ Allein

Gott in der Höh “ , danach ein kurzer Sermon ( Anſprache )

„ für “ dem Altar an den gnädigſt vozierten , konfirmierten

und jetzt emoäe präſentierten ( d. h. berufenen , be⸗

ſtätigten und vorgeſtellten ) Herrn Pfarrer und an die Ge⸗

meinde Sand mit Erinnerung beider Teile an ihre Pflich⸗
ten . Dazu bekennt ſich der Pfarrer mit Mund⸗ und Hand⸗

verſpruch . Nachgehends hält er ſelbſt eine Anſprache an

ſeine Gemeinde und erhält beim Altar vom Schultheißen

und Gericht im Namen der Gemeinde das Verſprechen der

Anhänglichkeit . Endlich wird noch ein Gebet fürgeleſen

und mit Segen beſchloſſen . Am Nachmittage fand eine Kin⸗

derlehre ſtatt mit Geſängen : „ Erhalt uns Herr bei Deinem

Wort “ und nachher : „ Sei Lob und Ehr mit hohem Preis !“
( Alle Angaben ſind nach Sander Aktenfaszikel 3 in Karls⸗

ruhe gemacht . )

Leider ſollten die Lobgeſänge bald verſtummen , ſo froh

Gerhardt ſein mochte , ſeiner Gefangenſchaft in Langenſulz⸗

bach enttonnen zu ſein . Schon unter dem 25 . Mai 1671

Sander Aktenfasz . 2 ) klagt er , daß er in einem enger

Strohhüttlein wohnt mit einem einzigen Stüblein nebft
Kämmerlein für Weib , Kind und Geſinde . Wenn ich nicht

irre , iſt dieſes Häuschen noch vorhanden , und zwar iſt es

das — Schulhaus , welches heute als Holzſchopf für das

neue Schulhaus dient . Wenn das Haus heute als Holz⸗

ſchopf einen ſehr wenig vertrauenerweckenden Eindruck

macht , ſo kann man ſich kaum denken , daß hier viele Jahre
lang Menſchen hauſen mußten , und Acar nicht etwa bloß
eine einzige Familie , ſondern auch noch die ſchulpflichtigen
Kinder des ganzen Dorfes , denn Gerhardt war zugleich
mit dem Schulehalten beauftragt , und der arme Schulmei⸗

ſter Wöhner , deſſen Notſchrei wir 1668 hörten , ſcheint an

eine beſſere Stelle verſetzt worden zu ſein . Für den Pfar⸗

rer Gerhardt das Schulhäuschen zurecht gemacht wor⸗

den zu ſein . Mit Feuereifer geht Gerhardt ans Werk , aber

je größer 55 Eifer iſt , um ſo drückender empfindet er die
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Schranken , die ihn beengen . Im Stübchen zuſammenge⸗
pfercht mit Weib und Kind und Geſinde , ſoll er meditieren ,

concipieren und memorieren ( d. h. ſeine Predigt überdenken ,
ausarbeiten und dem Gedächtnis einprägen . ) Im vergan⸗

genen Winter ſeit Februar 1671 hat er 18 Kinder im engen
Raum unterrichtet ; im kommenden werden es 40 ſein . Auch
haben 20 erwachſene junge Burſchen , faſt alle bartig, den

Pfarrer um eine Nachtſchule angeſprochen , weil ſie in ihrer

Jugend verſäumt worden ſeien . Im ganzen Dorf iſt keine

einzige Perſon , welche nur ein halbes Geſätzlein aus dem

Gefangbuch ingen kann . Deshalb mußte der Pfarrer alle⸗

mal ein paar Sänger von Willſtätt entlehnen , wollte er die

Kommunion nicht ſtillſchweigend und ohne Geſang halten .
Das alles ſoll nachgeholt und gebeſſert werden und kann

doch nicht in einem engen Stüblein kleiner Kinder halben

Geheln Schließlich hat der Pfarrer ſeit Michaeli bis da⸗

to keine Einnahme mehr gehabt und iſt deshalb aller Mittel

eirtblößt .
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ckung viele Moräſte und Wälder benützen kann , ein Beweis ,

wie wenig urbar damals unſere Gegend geweſen ſein muß .

Am N . Juli 1675 fiel Turenne bei Sasbach , ein Ereignis ,

an welches das heute noch bei Sasbach vorhandene franzö⸗

ſiſche Denkmal erinnert ; und Montecuculi greift den 81 .

Juli 1675 Willſtätt an und nimmt es den Franzoſen ab .

Bei dieſer Gelegenheit wird Willſtätt verbrannt . In wel⸗
cher Weiſe damals der Krieg geführt wurde , zeigt die Greu⸗

eltat in Willſtätt , wo die Franzoſen einen Kroaten gekreu⸗

zigt haben , wofür die Kaiſerlichen nach der Einnahme Will⸗

ſtätts alle gefangenen Franzoſen ins Feuer warfen . Den

1. September 1675 ſtehen die Franzoſen unter Crequi vor

Offenburg, die Kaiſerlichen bei Griesheim . Die kaiſerlichen
Truppen plünderten damals Lahr und Haslach . Im Jahre

1677 findet eine abermalige Verwüſtung Willſtätts durch

die Franzoſen unter Crequi ſtatt , während 1678 ihre Be⸗

lagerung Offenburgs mißlingt . Erſt das Jahr 1679 brachte

dem Lande den Frieden . Wenn auch bei all dieſen Ereig⸗

piſſen unſer Sand nicht genannt wird , ſo möge doch nie⸗

mand glauben , daß es davon unberührt geblieben iſt . Nur

blieben die Leiden im kleigen unbeachtet angeſichts des

Jammers im großen . Auch glaͤube man nicht , daß nun 1679

das Land erleichtert aufatmen konnte , denn es folgte eine

franzöſiſche Gewalttat nach der anderen , ſo daß man bald

ſieht , daß es ſich um eine einzige fortlaufende Kette von

franzöſiſchen Greueltaten handelt . Der Haß gegen den fran⸗

zöſiſchen Erbfeind , welcher zuzeiten die deutſche Volksſeele

bis in die Tiefen aufgewühlt hat , iſt nur zu begründet .

Im Jahre 1681 fällt Straßburg durch Verrat in die Hände

der Franzoſen , und dann kommt 1688 —97 der dritte fran⸗

zöſiſche Raubkrieg , welcher abermals in die Rheinebene

franzöſiſche Verwüſtungen bringt . Außer der berühmten

Zerſtörung Heidelbergs berichtet man uns noch von ſolchen

in Gengenbach , Offenburg und im unteren Hanauerland .

( Vergl . Schaible S . 79 . )

In Sand war damals nicht viel zu zerſtören und zu ho⸗

len , denn nach der Schatzung von 1685 aus den Willſtätter
Akten Conv . 15 ( nach Dr . Beinert in Mannheim ) hat Sand

nur 20 Bürger , 3 Witwen , 2 Waiſen bei einem Geſamtver —

mögen des Gerichts von 2625 Gulden . So begreifen wir

es , daß ſich hier kein Pfarrer halten konnte . Mich nimmt

nur wunder , wie ſich der arme Gerhardt nach Verbrennung

ſeines Hauſes 1672 bis zu ſeinem Wegzug von Sand nach

Hangenbieten durchgebracht hat .

Trotz des Krieges bezieht Allerheiligen ſeine Gülten fröh⸗

lich weiter ; dies beweiſt der „ Extrakt “ ( Auszug ) vom Jahr
1673 ( in der Berainſammlung des Karlsruher Archivs Nr .

7438 ) , doch erhalten ſie diesmal nur 6 Viertel Korn , 2 Se⸗

ſter Haber , 2 Schilling Geld und 2 Cappen um Geld ange —
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ſchlagen zu 6 Schilling . Unter den Pflichtigen findet ſich

der Schultheiß Georg Litſch , Berlin ( = Bährel ) , Hetzel ,

Pfotzer , Jockers , Kärchel ( S Karch ) etc . Und daneben ver⸗

gißt auch die weltliche Herrſchaft ihre Zinſen nicht . Laut

Feſtſtellung vom 19 . Juli 1674 , welche ich aus der großen

Karlsruher Sammlung aufs Geratewohl herausgreife ( in

Faszikel 6 der Sander Akten ) beträgt der Zehnten 8 Vier⸗

tel Weizen , 8 Viertel Korn , 38 Viertel Haber , 26 Gulden

Hanfgeld , wovon Allerheiligen ein Fünftel erhält weniger

ein Fünfundzwanzigſtel für die Sander Pfarrei .

Eine kleine Merkwürdigkeit , welche in den Akten jener

Zeit eine Rolle ſpielt , iſt die Annahme des ſogenannten Gre⸗

gorianiſchen Kalenders im Hanauerland ſeit dem 1. Mai

1681 . Die Gründe dafür könnén hier nicht erörtert werden .

Man findet Näheres in jedem Konverſationslexikon . Hier

muß die Feſtſtellung genügen , daß 10 Tage überſprungen

wurden , weshalb viele Schriftſtücke aus jenen Jahren ein

doppeltes Datum führen . Lange hatten ſich die Evangeli⸗

ſchen geweigert , die vom Papſttum ausgehende Kalender⸗

verbefferung mitzumachen , und an dem alten julianiſchen
Kalender feſtgehalten , bis die Vernunft über den Eigenſinn

ſiegte . Die griechiſch - katholiſchen Ruſſen zum Beiſpiel ha⸗

ben noch heute die alte julianiſche Zählung aus Gegenſatz

gegen Rom .

Wie lange Martin Dick von Willſtätt aus Sand mitver⸗

ſehen hat , läßt ſich hier nicht feſtſtellen , da dieſer Martin

Dick im Willſtätter Verzeichnis bei Kiefer 428 , wie ſchon

bemerkt wurde , fehlt . Vielleicht amtierte Dick bis 1679 ,

denn von da an datiert Ferber in einer bald folgenden No⸗

tiz ſeiner Amtswirkſamkeit . Das erſte direkte Lebenszeichen
des neuen Willſtätter Pfarrers im Sander Aktenfaszikel

2 des Generallandesarchivs iſt aber erſt vom 16 . Februar
1686 : Darin bittet Pfarrer Johann Adolf Ferber von Will⸗

ſtätt , man möge ihm nicht auch noch den Gottesdienſt zu

Sand zu halten auferlegen , denn er habe in Willſtätt ſom⸗

mers und winters Schule zu halten . Ferner fehle in der

Sander Kirche Glocke , Kanzel , Stühle und Fenſter . ( Alſo

hat die Reſtauration der Kirche von 1669 und 1670 nur dazu

gedient , den Herren Franzoſen Feuerungsmaterial zu lie⸗
fern . ) Die Sander ſtellen ſich alle Feiertage in Willſtätt
ordentlich zum Gottesdienſt ein . Auch wäre es für die we⸗

nigen Bürger in Sand eine drückende Laſt , ihn hin⸗ und zu⸗

rückfahren zu müſſen . ( Serr Ferber ſcheint alſo kein Freund

von Fußmärſchen , welche auch einem geiſtlichen Herrn ge⸗

ſund ſind , geweſen zu ſein . ) Auch ſeien ſeine beiden Vor⸗

gänger in Willſtätt nicht nach Sand zum Gottesdienſt ge⸗

gangen , und Sand war zufrieden .
Man wird mir nach dieſen Proben glauben , daß der hoch⸗

würdige Herr mit dieſem ſeinem Schreiben auf den Leſer
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zeigt ſich keine Spur , dagegen deſto mehr Sorge für die ei⸗

gene Bequemlichkeit . Auch ſieht man , daß jene früher hier

eingefügte Bemerkung , daß der Willſtätter Pfarrer nach

Gerhardts Weggang ſeit 1674 alle 14 Tage in Sand Kirche

zu halten hatte , bloß auf dem Papier ſtand , und daß zwei
Pfarrer ſich nicht ſchämten , eine Gemeinde kirchlich ver⸗

wahrloſen zu laſſen . Dieſe Feſtſtellung zeigt , daß ſchon

damals das Papier geduldig war ; auf dem Papier nimmt

ſich etwas ſehr ſchön aus , was in der Wirklichkeit ſehr

ſchlecht iſt . Es iſt ein ſehr großer Fehler , wenn eine Be⸗

hörde meint , mit einer ſchriftlichen Anordnung eine Tat

getan zu haben . Bei ungetreuen Dienern gibt es ſo viele

Hintertürchen , daß man ſie mit allem Papier der Welt

nicht zukleben kann . Wenn Ferber behauptet , die Sander

ſtellten ſich alle Feiertage ordentlich in Willſtätt zum Got⸗

tesdienſt ein , ſo iſt dem entgegenzuhalten , daß darüber ein

Pfarrer am allerwenigſten urteilen kann , denn während die

Gemeinde ſich zum Gottesdienſt ſammelt , iſt ein Pfarrer

gar nicht in der Lage , die Ausbleibenden feſtſtellen zu kön⸗

nen . Auch werden ihm die Sander kaum genügend bekannt

geweſen ſein , wenn er ſelbſt ſo ungern nach Sand geht .

Daß man Ferber mit dieſen Bemerkungen nicht unrecht tut ,

beweiſt ſeine Forderung in demſelben Schriftſtück : Wenn

man ihm vermehrte Arbeit zumute , ſo ſei auch eine beſon⸗

dere Belohnung am Platz . — Uebrigens waren die Vorge⸗

ſetzten damals auch nicht auf den Kopf gefallen , und ſie

merkten gleich , mit wem ſie es zu tun hatten . Dies beweiſt

die Randbemerkung eines Vorgeſetzten auf dieſen Bericht .

„ Sommers ſeien Fenſter nicht nötig “ ( D. h. wenigſtens ſom⸗

lmers ſei die Kirche benützbar ) . Wenn ein Pfarrer ſich auf

den finanziellen Standpunkt ſtellt , und für jede beſondere

Leiſtung beſondere Bezahlung erwartet , ſo mag er ein gu⸗

ter Finanzmann ſein , aber kein Diener Chriſti . Schon aus

der Randbemerkung , die wir eben erwähnten , geht hervor ,
daß Ferber bei den Vorgeſetzten nicht viel Gegenliebe fand ;

doch iſt Näheres nicht bekannt , wie ſie entſchieden haben .

Aber am 25 . Januar 1688 berichtet Ferber , er habe bei

guter Witterung alle ſieben Wochen in Sand Kirche gehal⸗

ten ſamt Kinderlehre und Betſtunde , und wehrt ſich gegen

die Beſchuldigung , als habe er Sand vernachläſſigt , denn

ſonſt kommen die Sander nach Willſtätt . Alſo ſcheint die

Behörde auf Ferber einen Druck mit Erfolg ausgeübt zu

haben , daß er wenigſtens alle ſieben Wochen „bei guter Wit⸗

terung “ hinüberging , was immer noch zu wenig iſt , zumal

er bei ungünſtiger Witterung zu Hauſe geblieben zu ſein

ſcheint . Auf die Sander iſt er im allgemeinen nicht gut zu

ſprechen . Das beweiſt die Klage Ferbers über den mangel⸗

haften Schulbeſuch der Sander Kinder in der Willſtätter
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Schule ; daran ſeien die „ obſtinate “ ( gleich : „ hartnäckigen “ )

Sander ſelbſt ſchuld ; daneben auch der ſchlechte Weg . Fer⸗

ber vergißt , daß die Sander Kinder ebenſoweit nach Will⸗

ſtätt haben wie er nach Sand ; und wenn ihm als Mann der

Weg zu viel iſt , muß man ſich nicht wundern , wenn ſchlecht
genährte und ſchlecht gekleidete Kinderchen den Weg ſcheuen .
— Die Sander Jugend muß in jenen Jahrzehnten in un⸗

glaublicher Verwahrloſung gelebt haben , denn dieſe Zu⸗

ſtände ſcheinen bis 1701 gedauert zu haben , denn erſt 1701

findet ſich ein Aktenſtück vom 29 . Auguſt im Faszikel 2 der

Sander Akten , durch welches ein Lehrer nach Sand ange⸗

wieſen wird . Dieſer Zuſtand dauert ſeit dem Abgang des

Pfarrers Gerhardt 1674 von Sand nach Hangenbieten bis

1701 , alſo 27 Jahre , in welcher Zeit mehrere Generationen

ohne Schulunterricht blieben . Denn ein Schulzwang , wie

er uns heute zur Gewohnheit geworden iſt , beſtand da⸗

mals nicht ; ſogar hatten die Eltern der die Schule beſu⸗

chenden Kinder noch beſonderes Schulgeld zu bezahlen , kein

Wunder , daß ſie ſchon aus Sparſamkeit die Kinder weg⸗

behielten , wo doch kein Zwang vorlag , zumal in Kriegs⸗

zeiten !
Alle maßgebenden Faktoren müſſen ſich damals darüber

einig geweſen ſein , daß in Sand eine Aenderung eintreten

müſſe . Denn ſchon 1687 leſen wir in den Akten von der

beabſichtigten Anſchaffung einer Glocke für die Kirche in

Sand . Da die Gemeinde dafür zu ſchwach war , erhält ſie

freiwillige Beiſteuer aus den Aemtern Willſtätt und Lich⸗

tenau . Damit nicht genug : Unter dem 18 . Februar 1688

( im Sander Aktenfaszikel 2 in Karlsruhe ) ergeht die Ver⸗

fügung , daß das Pfarrhaus gebaut werden und ein eigener

Seelforger hinkommen ſoll . Es wird ſich wohl um die

Ausführung jenes Pfarrhausbaues handeln , welchen Ger⸗

hardt ſchon im Jahr 1671 angeregt hatte . Doch gibt es

auch jetzt nur eine einſtöckige Wohnung mit beſonderen Oe⸗

konomiegebäuden . Auch die Kirche ſollte repariert werden .

Alles war im ſchönſten Gang , und die Sander freuten ſich

gewiß , daß das „ Interregnum “ , die „ pfarrerloſe , ſchreckliche

Zeit “ zu Ende kommen ſollte . Aber der Seelſorger blieb

aus , ohne daß ich mit dem beſten Willen aus den Akten

einen Grund dafür angeben könnte . In dieſer Verlegen⸗

heit müſſer uns einfach die Herren Franzoſen helfen , von

welchen Schaible Seite 79 , wie wir ſchon hörten , berichtet ,

daß ſie 1688 abermals Verwüſtungen in der Rheinebene

vorgenommen hätten , in Heidelberg , Gengenbach , Offenburg
und im unteren Hanauerland . Wollten die Franzoſen nach

Gengenbach und Offenburg , ſo mußten ſie natürlich als

gute Bekannte auch in Sand ihre Aufwartung machen , und

dadurch ſcheint ein ſolcher Gegenſchlag erfolgt zu ſein , daß

an eine Beſetzung der Pfarrei nicht mehr zu denken war .
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Statt eines neuen Pfarrers finden wir noch lange keinen

anderen in den Akten als den guten Ferber .

Unter dem 31 . März ( gleich 21 . März alten Datums ;
man beachte das Doppeldatum infolge der ſchon erwähnten
gregorianiſchen Kalenderveränderung ) 1693 beſchwert ſich
Ferber in Willſtätt , welcher ſchon 14 Jahre ( alſo ſeit 1679 )

Sand zu verſehen hat , daß ihm das Korker Waldgericht
nicht die jährliche Kompetenz für Sand von 4 Vierteln

Korn zuteil werden laſſe . Iſt obige Angabe mit 1679 rich⸗
tig , ſo muß Ferber ganz ich lang in Willſtätt
amtiert haben , denn nach dem Kieferſchen Pfarrbuch Seite
428 bleibt er in Willſtätt bis 1719 ; folgt ich wäre er 40 Jah⸗
re lang dort Pfarrer geweſen . Jetzt , im Jahre 1693 , ent⸗

deckt Ferber jene Unterlaſſung wahrſcheinlich aus alten Ak⸗

ten und bittet um Erſatz und künftige Lieferung , eine For⸗
derung , worin man ihm nur Beifall geben kann . Da hätte

er auf einmal 56 Viertel Korn zu erhalten gehabt , und es

iſt ſehr wohl zu glauben , daß die Korker Waldgenoſſenſchaft

jene 1 Viertel Frucht gern hätte verſchwinden laſſen , wie

ja bekanntlich alle viel gewiſſenhafter ſind im Empfangen
als im Zahlen . Aber keine Suppe wird ſo heiß gegeſſen , wie

ſie gekocht wird . Auf ergangene Vorſtellung ſeitens der Be⸗

amten in Buchsweiler verweigern die „ Sechsunddreißiger “
der Korker Waldgenoſſenſchaft die Herausgabe des Korns

mit der Begründung , daß ſeit 1608 kein Korn gegeben wor⸗

den ſei . Dieſe Behauptung ſcheint völlig unglaublich , denn

der damalige Pfarrer Teuber ( 4606 —1611 ) würde ſich je⸗

denfalls ſeines Rechtes gewehrt haben , wenn man ihm

plötlich kein Korn mehr geliefert hätte . Dagegen ſcheint
die Behauptung der Korker Waldgenoſſenſchaft mit dem

neuen , durchaus ſagenhaften Korker Waldbrief von 1608

in Verbindung zu ſtehen . ( Schaible S . 76 . ) Weil darin

nichts von den Sander Pfarrrechten ſteht , glauben ſie die

Verpflichtung einfach leugnen zu dürfen . Dagegen ſcheint

mir , daß im 30⸗jährigen Krieg die Erinn erung daran ver —

loren ging , ähnlich wie mit den 7 Mannesmahd Wieſen auf
dem Gunther bei Urloffen , welche ebenfalls ſeit 1311 der

Pfarrei gehörten , aber in fremde Hände bl9 ſind ,

weil niemand da war , welcher die Rechte feſthrelt . Nur das

gaben die Sechsunddreißiger der Korker W̃ aldgenoſſenſchaft
zu , daß ſie an die Sander Pfarrei 3 Schilling 4 Pfennige

zu bezahlen hätten . Daß die Korker Waldgenoſſenſchaft

ſelbſt Richt von der Berechnung ihrer Ablohnung überzeugt

iſt , verrät auch ihr Hinweis auf den herrſchenden Frucht⸗

mangel , welcher die Fruchtlieferung völlig unmöglich mache .

Jedenfalls wirft die ganze Verhandlung kein günſtiges
Licht auf die damaligen Rechtsverhältniſſe und Geſchäfts —

ordnung .

Ferbers Eingabe war ohne erkennbaren Erfolg , denn erſt
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1701 findet ſich wieder ein Aktenſtück in Faszikel 2 der

Sander Akten mit einem Auszug aus dem Korker Wald⸗

brief und der Bemerkung , die Gefäll von 4· Vierteln Korn

und 34 ( falſch ! ) Schilling Pfennige habe die Herrſchaft

1547 unter den Frühmeßzinſen erkauft und erhalten bis

zum 30⸗jährigen Krieg , wo ſich alles verlief und der Biſchof
von Straßburg das Amt Willſtätt einzog . Der Rückſtand ,

welcher ſeither aufgelaufen iſt , ſoll nacherſetzt werden , doch

wird es damit nicht ſehr ſchnell gegangen ſein .

Die vorhin erwähnte allgemeine Not der Zeit findet ih⸗

ren Ausdruck auch in einer Urkunde vom 26 . Januar 1695

( im Karlsruher Archiv Urk . ⸗ Abt . Grünenwörth 32 Conv .

6) , welche das Protokoll einer gerichtlichen Unterſuchung

enthält über fallenden Cappen - ⸗ und Geldzins für das Or⸗

denshaus St . Johann in Straßburg . Wegen vielfältig auf⸗

einanderfolgenden Kriegstrubeln und infolge ſtarken Weg⸗

ſterbens hat in Sand ſtarker Beſitz⸗ und Stammeswechſel

ſtattgefunden , weshalb ein neues Verzeichnis der Einkünf⸗

te aufgeſtellt wird .

Die hier erwähnten Krankheiten ſcheinen alſo länger an⸗

gedauert zu haben , da ſie ſchon in dem oben mitgeteilten

Auszug aus dem Kirchenbuch von 1675 erwähnt ſind : es

ſcheint ſich da um Epidemien gehandelt zu haben , welche von

den umherziehenden Kriegsſchaaren von Ort zu Ort getra⸗

gen wurden und Deutſchland mehr entvölkert haben müſſen

als der blutige Krieg . Jener im Jahre 1688 beginnende

Krieg , welchen wir vorhin erwähnt haben , ergreift die ver⸗

ſchiedenſten Kriegsſchauplätze , welche uns hier in Sand nicht

näher intereſſieren bis wir 1697 den General Choiſeul wie⸗

der in unſerer Gegend antreffen , wo er eine vortreffliche

Stellung zwiſchen Offenburg und Kork einnimmt mit dem

Zentrum in Willſtätt . Aus dieſer hat ihn Markgraf Lud⸗

wig von Baden mit der Reichsarmee hinausmanövriert .
Natürlich hat bis zuletzt auch Sand unter dieſen Wirren
mitgelitter , wenn auch die Klagen ſeiner Leiden im allge⸗

meinen Jammer überhört werden . Der „ Sonnenkönig “

Ludwig XIV . von Frankreich hat ſich für die Rheinebene

als Gottesgeißel erwieſen . Der 30 . Oktober 1697 brachte

endlich den Frieden von Ryswyk . Vergleiche Schaible S .

79f .

Doch brachte dieſer Friede nur eine kurze Ruhepauſe zum

Aufatmen . Schon 1701 bricht ein neuer Krieg , der ſpani⸗

ſche Erbfolgekrieg aus , welcher bis 1714 dauerte und von

welchem die Sander Akten ( Faszikel 2 in Karlsruhe ) ein

trauriges Lied zu ſingen wiſſen . Die Kirche zu Sand , wel⸗

che , wie geſagt , 1688 repariert worden war und ſogar eine

Glocke erhalten hatte , wurde dergeſtalt ruiniert , daß Glocke ,

Fenſter , Kanzel und Stühle fehlen . Sogar die Mauern ,

welche ſogar den dreißigjährigen Krieg überſtanden hatten ,
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te , in Nußbach bei Appenweier habe früher ein Glocke im

Turm gehangen mit dem Sander Wappen , was ſehr wohl

denkbar iſt . Wenn die Franzoſen ſonſt nichts mitzunehmen

fanden , mußten die Glocken herhalten , welche ſie an anderen

Orten verſilberten . Der Boden und die Wände der Kirche

zeigten die Spuren der franzöſiſchen Wachtfeuer , welche oft

darin gebrannt hatten . Ueberhaupt beſtand der damalige

Bodenbelag , ſoweit er überhaupt noch vorhanden war , aus

ausgetretenen Backſteinen bis zum Jahr 1789 . — Wenn un⸗

ſere Kirche von allen Beſuchern erzählen könnte , welche ihr

ſchon die Ehre geſchenkt haben ! !

Mitten in dieſes Elend hinein kommt durch Erlaß vom

29 . Auguſt 1701 ( in Faszikel 2) der Schulmeiſter von Linr

nach Sand ; der Name fehlt . Da die Pfarrei noch immer

unbeſetzt war , erhielt er im Pfarrhaus , welches 1688 wieder

erbaut war , Wohnung . Der Schultheiß von Sand erhielt

den Auftrag , für Inſtandſetzung des Pfarrhauſes zu ſor⸗

gen , welches offenbar in den vorigen Kriegsjahren ſtark ge⸗

litten haben mußte . Damit geſchah wenigſtens das Not⸗

dürftigſte gegen die geiſtige Verwahrloſung der Sander Be⸗

völkerung , denn der Schulbeſuch der Sander in Willſtätt
war , wie Ferber ſelbſt 1688 zugegeben hatte , ungenügend ,

und er hatte ſich ſeither kaum gebeſſert , zumal da die Kriegs⸗

unruhen das Land ſolange heimſuchten . Im übrigen blieb

Ferber verantwortlich für die kirchliche Verſorgung Sands ,

welche hoffentlich ein wenig ſeinem Eifer in der Vermeh⸗

rung ſeiner Einnahmen aus der Pfarrei entſprach . Denn

auf ſeine Sander Einnahmen hielt er ein wachſames Auge :

ſo findet ſich im Sander Aktenfaszikel 3 in Karlsruhe aber⸗

mals eine Beſchwerde Ferbers vom 24 . Februar 1709 wegen

zu geringen Fruchtzehntens aus Sand . Er will nur 4 — 5

Seſter Frucht erhalten haben . Da er nun früher ſelbſt zu⸗

gab , er ſei bei „ guter “ Witterung alle 7 Wochen einmal in

Sand geweſen , wird man drei Wintermonate ganz abrech⸗

nen dürfen , ſo daß noch 40 Wochen verbleiben ; wenn er nun

in dieſen 40 Wochen alle 7 Wochen einmal nach Sand kam ,

ſo war dies jährlich ſiebenmal , und dafür ſcheinen 4 — 5 Se⸗

ſter Frucht in fruchtarmer Zeit nicht zu wenig . Auch die

Vorgeſetzten in Buchsweiler mögen ähnliches gedacht haben ,

denn Ferber wird kurzer Hand zur Ruhe verwieſen , da er

nicht pastor ordinarius ( d . h. ordentlicher Pfarrer ) von

Sand ſei .

Mit dem Beginn des 18 . Jahrhunderts kommt nun noch

eine neue Quelle hinzu , aus welcher man viele intereſſante

Einzelheiten ſchöpfen kann , wenn auch ihr Studium im all⸗

gemeinen zum langweiligſten gehört , was man ſich denken

kann . Von 1701 an ſind nämlich in ziemlich lückenloſer

Vollſtändigkeit die Sander Gemeinderechnungen vorhanden ,



allerdings in unbeſchreiblicher Verwahrloſung , bedeckt von

uraltem Staub und Moder . Sogar einen etwa 200 Jahre
alten Kadaver einer zerdrückten Fliege habe ich entdeckt , und

wenn ſich nichts beſonderes ereignet , kann er noch viele hun⸗
dert Jahre vorhanden ſein , ſo daß künftige Archäologen an

dieſem Fliegenleib aus dem 18 . Jahrhundert dereinſt groß⸗
artige Studien werden machen können . Wieviel Staub der

Verfaſſer dieſer Chronik bei dieſer Beſchäftigung mit den

Sander Gemeindeakten geſchluckt hat , verſchweigt er dem

geneigten Leſer , weil man es ihm doch nicht glauben wür⸗

de . Nur das ſei konſtatiert , daß er bei der Arbeit um ei⸗

nige Pfund zugenommen hat , ein Beweis , daß eine robufte
Konſtitution viel verträgt . Deshalb war der Verfaſſer faſt
froh , daß die älteren Gemeinderechnungen vor 1701 fehlen ;
doch bedauert er ihren Mangel noch viel mehr , weil aus

den Gemeinderechnungen manchmal die intereſſanteſten No⸗

tizen zu ſchöpfen ſind . Daß die Rechnungen gerade von 1701

an vorhanden ſind , ſcheint kein Zufall ; es ſcheint , daß ein

neuer Heroſtratus die älteren Rechnungen abſichtlich ver⸗

nichtet hat , weil ſie ihm wertlos ſchienen .

Es wird am einfachſten und überſichtlichſten ſein , wenn

hier die Auszüge aus den Sander Gemeinderechnungen wo⸗

möglich von zehn zu zehn Jahren in die Erzählung einge⸗
ſchoben werden . Im Jahre 1700 iſt der regierende Schult⸗
heiß Jakob Hetzel . Der „ Bürgermeiſter “ , welcher etwa die

Geſchäfte unſeres heutigen Gemeinderechners beſorgt , wech⸗
ſolt jährlich , ſo daß es zu weit führen würde , alle aufzuzäh⸗
len . Dieſer jährliche Wechſel im Rechneramt ſcheint ſehr

Taſchen zu füllen , denn die anderen , welche vor und nach ihm
die Gemeinderechnung übernehmen , werden ihm beſſer auf
die Finger ſchauen als die ſchärfſte Reviſion es vermag .

Doch iſt dieſer Vorteil nur ſcheinbar , denn ohne weiteres
wird man behaupten dürfen , daß damals in Sand nur ſehr

wenige Erwachſene geweſen ſein werden , welche ſchreiben
konnten , zumal die Sander Schule erſt ſeit 1701 wieder be⸗

ſetzi iſt . Nun denke man , es ſoll jemand eine Kaſſe führen ,
der nicht ſchreiben kann . Auch das beſte Gedächtnis reicht
nicht aus , um alle Einnahmen und Ausgaben feſtzuhalten .
Die Folge war , daß viele geweſene Bürgermeiſter der Ge⸗

meindekaſſe gegenüber im Rückſtande blieben und manchmal
viele Jahre lang als Schuldner der Gemeinde nachgeführt
wurden . Von einiger Gewandtheit im Rechnen fehlt jede
Spur , und die Kontrolle muß zuzeiten ſehr mangelhaft ge⸗

veſen ſein . Fand ich doch bei oberflächlichem Durchblättern
der Rechnungen mehrmals Poſten , welche doppelt in

Ausgabe gebucht waren . Da die Rechner wenig
gewandt waren , kann man nicht einmal behaupten , daß dop⸗
pelte Buchungen abſichtlichem Betrug entſtammen . Wie
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ſchon bemerkt , waren die Bürgermeiſter ſelbſt gar nicht ein⸗

mal imſtande , Rechnung zu ſtellen ; es geſchah wahrſcheinlich
von kleinen Schreibern , welche dadurch ein paar gute Tage

ſich machten . So iſt es handgreiflich , daß es ſchon damals

viel beſſer geweſen wäre , die geſamte Rechnung und Kaſſen⸗

verwaltung in eine geübte Hand zu legen , und wenn ein

Maun auch am Anfang weniger Uebung beſeſſen hätte , er

hätte durch Gewöhnung ſich bald zurechtgefunden , wodurch

die Gemeindekaſſe ſelbſt hätte Vorteil haben müſſen . Wäh⸗

rend der vom Amt eingeſetzte Schultheiß eine Art Regie⸗

rungsagent in ſeinem Dorf darſtellte , durfte die Gemeinde

den Bürgermeiſter , welcher ihnen die herrſchaftlichen Abga⸗

ben abpreſſen ſollte , ſelbſt erwählen .
9

Aus den alten Gemeinderechnungen nun gewinnt man

einen viel beſſeren Einblick in die damaligen örtlichen Ver⸗

hältniſſe als aus jeder anderen Quelle . Leider iſt uns heute

nicht mehr alles verſtändlich , weil manche Angaben gar zu

kurz ſind . Man dachte eben damals nicht daran , daß 200

Jahre ſpäter ein neugieriger Chroniſt darin blättern werde .

Alſo : Im Jahre 1700 kauft die Gemeinde einen „Herdſtier “
für 10 Gulden von Georg Wiedemer in Appenweier ; 10

Gulden waren damals gleich 48 / von heute , woraus man

ſich einen Begriff von damaligen Fleiſchpreiſen machen
kann . Der Stier , welcher wie die Kühe frei herumlaufen

durfte , unter Bewachung von ein paar Hirten , ſcheint ſich

in der neuen Sander Umgebung nicht heimiſch gefühlt zu

haben , denn er verliert ſich aus Heimweh von der Sander
Herde . Ein Legelshurſter Junge , welcher ihn findet und

ſeinen Aufenthalt anzeigt , erhält einen Schilling 8 Pfennig
von der Gemeindekaſſe „ verehrt “ , in unſerem Geld 80 8 .

Ein Saugkalb , welches Sereniſſimo ( dem „ durchlauchtig⸗

ſten “ Herrn Grafen ) aus der Gemeinde verehrt wird , koſtet

Gulden ( 192 / ) . Das „ Zuchthäuſel “ in Sand , welches

man heute manchmal noch „ Bürgergehorſam “ ſtatt „ Bür⸗

gergewahrſam “ nennen hört , wurde damals ebenfalls repa⸗

riert . Die Zehrkoſten des Herrn Pfarrers , welcher von

Willſtätt zum Gottesdienſt kommt , nebſt ſeinem Begleiter

betragen 1701 : 1 fl . 3 Schilling zu Laſten der Gemeinde ,

in unſerem Geld 5 . % 94 S§. Solche Poſten finden ſich öf⸗

ters : Der Pfarrer von Willſtätt erhielt alſo nicht bloß im

allgemeinen ſeine ( allerdings ſehr mäßigen ) Bezüge von der

Sander Pfarrei , ſondern die Gemeinde Sand mußte ihm

noch regelmäßig ſeine Zehrkoſten bezahlen . So gut wird ' s

heute einem Pfarrer nicht mehr , und das von rechtswegen !

1702 zahlt die Gemeinde an Schußgeld für Wölfe 1 Gulden

5 Schilling ( 8 / 10 3 ) . Solche Poſten kehren faſt regel⸗

mäßig wieder und beweiſen , wie unſicher damals noch das

Land war . Als Unterſchlupf für Wölfe eigneten ſich die

ſehr großen Wälder in der Gegend gar trefflich . Der Jahr⸗



lohn des Schultheißen beträgt 4 Gulden ( um 20 % herum ) .

Man wird dieſe Summe nicht als hoch anſehen können , doch

legte er alljährlich größere Diätenrechnungen vor , in wel⸗

chen manche Koſten für „Flüſſigkeiten “ enthalten ſind . Auch

die Kriege warfen jeweils ihre Schatten bis hinein in un⸗

ſere Gemeinderechnungen . So zahlt 1702 unſere Gemeinde

etlichen gefangenen Soldaten 1 Gulden 6 Schilling ( 8,64

/ ) . Faſchinenlieferungen der Gemeinde für Kehl und Or⸗

tenberg erſcheinen wiederholt im Jahr 1702 . Dabei erhielt

der Schanzmeiſter von Ortenberg , welchem die Sander Fa⸗

ſchinen zu klein erſchienen , von der Gemeinde eine „ Ver⸗

ehrung “ von 1 Gulden 5 Schilling ( 8,10 / ) , , worauf ſie

ihm groß genug erſchienen . Der Armeewagenmeiſter erhielt

1703 von der Gemeinde als „ Verehrung “ 5 Schilling 3

Pfennige 2,8 „ // , als die Sander Wägen zum Frondienſt

beigezogen waren . In den Gemeinderechnungen werden

ſolche Ausgaben immer als „ Verehrung “ bezeichnet , in

Wahrheit war es dabei nichts anderes als Beſtechung und

Erpreſſung , je nachdem die Veranlaſſung zur Geldausgabe

von der Gemeinde oder den Empfängern ausging . Und

zwar finden ſich dieſe Beſtechungen und Erpreſſungen durch

das ganze 18 . Jahrhundert , ſo daß vieles verſtändlich wird .

Daraus erklärt ſich die unheilvolle Mangelhaftigkeit der ge⸗

ſamten damaligen Heereseinrichtungen . Dabei macht es

keinen Unterſchied , ob Freund oder Feind : beide Teile ſind

für Verehrungen gleich zugänglich ; nur müſſen ſie für die

Herren Feinde erheblich größer bemeſſen ſein als für die

Eigenen . Wenn man ſolch Erſcheinungen von unten her

betrachtet , erkennt man erſt recht ihre Erbärmlichkeit ; un⸗

ſere Heeresverwaltung hat deshalb ganz recht , wenn ſie

dem Unweſen ſolcher „ Verehrungen “ energiſch zu Leibe

geht , weil dadurch die ganze Disziplin völlig untergraben

wird . — Sogar der Kommandierende in Landau ( der Na⸗

me dieſes Helden iſt mir nicht bekannt ) erhält bei einer

Sammlung von Sand als Beitrag zu einer Verehrung 1

Gulden 6 Schilling 6 Pfennige (8,91 . „/0 ) , jedenfalls zum

Zweck der Erhöhung ſeiner Tapferkeit gegen die Feinde .

1704 erleidet die Gemeinde bedeutende Einnahmeausfälle
an Güterpacht infolge militäriſcher Fouragierungen . Da

den Leuten der Ertrag der Felder ohne Entſchädigung weg⸗

genommen worden war , mochte man ihnen nicht auch für

nichts Geld abpreſſen , zumal die Privatleute ſonſt genü⸗

gend unter dem Krieg gelitten haben werden . Solche Ein⸗

zelheiten geben unſtreitig einen viel klareren Begriff von

den Wirkungen eines Krieges als die längſten Schilde⸗

rungen . Im Jahre 1704 erſcheinen mehrere Poſten für

Vorſpannleiſtungen an die Armee — Ferner muß die Ge⸗

meinde Schanzarbeiter nach Kehl ſchicken . Der Parteigän⸗

ger La Tour erhält 1704 von der Gemeinde 2 Gulden ( 10,80



„ ¼ . Solche Parteigänger erſcheinen auch ſpäter noch oft ,

und ich halte ſie für die ekelhaftetſten Auswüchſe des

Kriegsweſens , denn ſie treiben das Kriegshandwerk als

Abenteurer und Induſtrieritter mit großen Phraſen , wie

ſie Leſſing in ſeinem Riccaut de la Marliniere für alle Zei —

ten unübertrefflich jedenfalls aus eigener Anſchauung ge⸗

ſchildert hat . Dieſer Parteigänger La Tour war , mit ei⸗

nem ehrlichen deutſchen Wort geſagt , ein gemeiner Verrä⸗

ter ſeines Vaterlandes , und er ſchämte ſich nicht , auch von

unſerm armen Sand für ſeine Heldentaten ſich bezahlen zu

laſſen . Sie hätten beſſer getan , ihn in die Kinzig zu wer⸗

fen . Solche Parteigänger ſind Führer ſelbſtändiger Streif⸗

oder Freikorps , und wie man hier ſieht , plünderten ſie auf

Grund ihrer Macht wehrloſe Gemeinden des Landes , an

welches ſie die eigene Heimat verrieten . — Wegen etlicher

Wagen wird ein Bürger aus Sand ins Schwabenland ge⸗

ſchickt und erhält von der Gemeinde 9 Schilling ( 4,86 „ .

Jedenfalls waren die Wagen mit Gewalt für militäriſche

Zwecke weggenommen , aber nicht zurückgeſchickt worden .

Ob der Abgeſandte die Wagen wiedergebracht hat , davon

ſchweigt die Geſchichte . Im Jahre 1705 erhält eine ( fran⸗

zöſiſche ? ) Sauvegarde an Geld für 17 Tage 7 Gulden 2

Schilling 6 Pfennige , wozu die Zehrkoſten beim Wirt mit

17 Gulden kommen , ein Betrag , welcher insgeſamt in un⸗

ſerem Gelde 130 / 95 & ausmacht , alſo ein teures Ver⸗

gnügen ! Die Sauvegarde war eine Schutzwache in Fein —

desland , um die Gemeinde vor Plünderung und Mißhan⸗

lung zu ſchützen . Im ſelben Jahr muß der Schultheiß nach

Bühl zum General La Tour wegen Heulieferung der Ge —

meinde für ſein Freikorps . Im Jahre 1704 war der gute

La Tour für die Sander nur ein „ Parteigänger “ , aber er

hat es verſtanden , ihnen Reſpekt einzuflößen , ſo daß ſie ihm

den Titel „ General “ beilegen und der Schultheiß in eigener

Perſon ihm Aufwartung machen muß . Man ſieht , daß da⸗

mals die Beförderungsverhältniſſe beſſer waren als heute :

An der Spitze einer Schaar von Abenteurern nennt einer

ſich fröhlich General . — Man möge nicht glauben , daß hier

alle Sander Ausgaben für Kriegszwecke gebucht ſind ; ich

gebe bloß einzelne Notizen von auffallenderen Vorgängen .

Wie anders jene Zeiten waren als die heutigen , beweiſt ein

faſt regelmäßig erſcheinender Poſten in den Gemeinderech —

nungen : „ als man den Kühen die Hörner geſchnitten, “ be —

zahlte man z. B . einmal 1 Gulden 4 Schilling 8 Pfennige
( 7,92 / . Damals ging das Vieh faſt ſtändig auf die Wei⸗

de , wofür mehrere Hirten gemietet wurden ſeitens der Ge⸗

meinde , und in jenen kriegsluſtigen Zeiten müſſen ſelbſt die

Kühe an Zweikämpfen Vergnügen gefunden haben , was

man ihnen durch Abſchneiden der Hörner abzugewöhnen

ſuchte . Wenn man nur auch den Franzoſen hätte die Hör⸗
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ner ſtutzen können ! Denn der Krieg dauert noch immer an ,

und auch der deutſche Kommandant in Kehl war wiederhol⸗
ten Wei h110 aus der Sander Gemeindekaſſe nicht

abgeneigt . Als man Heu in die deutſche Linie führte , muß⸗
te man im Jahre 1705 an verſchiedenen Orten im ganzen

2 Gulden 9 Schilling ( 15,66 0 verehren , jedenfalls damit

die Sander auch ihr Heu überhaupt hineinbringen durften .
Der Herr General ( La Tour ( 2) , unſer beſonderer Freund )
in Bühl muß ein beſonderer Liebhaber von Kuchen geweſen
ſein , denn die Gemeinde trägt an einer Kuchenverehrung
für ihn bei 1 Gulden 1 Schilling ( = 5,94 / ) . Wenn alle

Hanauer Gemeinden im Verhältnis beigetragen haben ,
muß der Kuchen ziemlich groß ausgefallen ſein . Hoffent⸗
lich verurſachte er dem Herrn General keine allzugroßen

Verdauungsbeſchwerden . Der Herr Pfarrer von Willſtätt
erhält in dieſen Jahren 59Gſi zum „ Neuen Jubpef

ei⸗

ne Verehrung , z . B . 1705 : 7 Schilling ( 3,78 / ) und ſonſt
mauchmal mehr . Dabei befſchwerte ſich dieſer Herr , wie

wir ſchon hörten , unter 9251 24 . Februar 1709 in Buchs⸗
1bler fröhlich , daß er aus Sand nur 4 — 5 Seſter Frucht

erhielt ; nebenbei bemerkt bezahlte die Gemeinde ihm regel⸗
mäßig noch ſeine Zehrkoſten in Sand . Glücklicherweiſe
„ vergaß “ die Gemeinde dieſe Neujahrsverehrungen für den

Pfarrer ſpäter . 1708 erhält der Wirt Jockers 30 Gulden

5 Schilling Zehrgeld ( 165 / 24 3 ) , WIches von deutſchen
und franzöſiſchen Truppen aufgelaufen iſt . 1709 wird

ein Fort Louis öfter erwähnt bei Heulieferungen . 1710

zahlt die Gemeinde dem Parteigänger „ Schulmeiſter “ 1

Gulden 1 Schilling ( = 5,94 ½) ; der Gute wurde ſpäter
vom Königlichen Herrn Intendanten in Straßburg in den

Turm geſetzt : hoffentlich haben ihm unſere Sander Vor⸗

fahren keine bitteren Tränen nachgeweint . Im Jahre 1710

dingt die Gemeinde einen neuen Schulmeiſter , was der Ge⸗

meinde ziemliche Koſten für Zehrung im Wirtshaus ver⸗

urſacht , denn ſolche Dinge vollzogen ſich oder endeten da⸗

mals regelmäßig im Wirtshaus . Ob der im Jahre 1701

nach Sand ernannte Lehrer aus Linx , von dem früher be⸗

richtet wurde , bis 1710 ausgehalten hat , läßt ſich nicht
mehr feſtſtellen . Die jährlichen Wahlen für die Gemeinde⸗

ämter , ſowie die Anſtellung der Hirten verurſachen der Ge⸗

meinde manchmal bedeutende Zehrkoſten . Die Rechnungs⸗
abhör vollzieht ſich vor dem Amtmann am Amtsſitz in Ge⸗

genwart des Ortsgerichts , wobei die Gemeinde ebenfalls
die Zehrkoſten trägt . — Wenn dieſe Blumenleſe aus einem

Jahrzehnt von Gemeinderechnungen dazu beitrüge , uns un⸗

ſere Gegenwart , welche an manchen Punkten ja auch noch
manche Verbeſſerung vertragen könnte , in günftigerem Licht
erſcheinen zu laſſen , ſo wäre es ſehr am Platze , denn unſere
Vorfahren trugen ganz andere Laſten als wir alle . Man
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Uẽnß ſich nur wundern , daß nicht mancher gute deutſche
Mann , von Verzweiflung erfaßt , Gewalt wider Gewalt

ſetzte . Hier ſcheint die lange Dauer des Elends ſtumpfe
Reſignation in den Gemütern erzeugt zu haben .

Der Kriegsjammer war aber noch lange nicht erſchöpft .
Die Gemeinderechnung von 1711 erwähnt einen Partei⸗
gänger in Kehl , welchem die Gemeinde eine Ohm roten

Wein verehrt für 3 Gulden 7 Schilling ( 14,80 // ) . Dies

geſchah offenbar , um den Helden an den Anblick der roten

Farbe des Feindesblutes zu gewöhnen ; in rotem Wein

ſchwelgend glaubte er und ſeine Spießgeſellen rotes Fein⸗
desblut zu vertilgen . Mehrmals werden Parteien von Hu⸗
ſaren erwähnt , welche ſich für ihre Tapferkeit von der Ge⸗

meinde 1 Gulden ( S 4 % damals ) erſetzen laſſen oder bei

Wirt Jockers z . B . 2 Gulden 1 Schilling ( 8,40 / ) , ſonſt

15 gehr5 hinterlaſſen . Damit das Sander Heu in

ehl angenommen wird , müſſen 2 Gulden ſpendiert werden ,W81 es für die Pferde ſchmackhafter wurde ; ebenſo in

demſelben Jahre noch zweimal . — Als das franzöſiſche Heer
bei Kehl über den Rhein ging , hielt der „ Schultz “ um eine

Sauvegarde ( Schutzwache ) an . Bei einem ſpäteren franzöſi⸗
ſchen Rl heinübergang 1711 muß der Schultz in Kehl ſich um⸗

ſehenr , wie man ſich zu verhalten hat . Am 29 . Auguſt 1711

beehrte uns in Sand eine deutſche Partei , mit deren Kapi⸗
tän der Schultz im Trunk 2 Shillling verzehrt ( S 80 3 ) .
Ich erwähne dieſen Vorfall beſonders , weil es ſonſt nie fo

billig für die Gemeindekaſſe abging , folglich verdient dieſer

würdige Kapitän einen Platz in unſerer Chronik . 1711 er⸗

hält der Intendant in §10 10 wegen Nachlaß von 8
fuhren 10 Gulden ( = ) ) als Verehrung . Behufs Lo

Aeihlii einiger nen ſo der Fourage halben für das
ganze Land in Sellingen in Arreſt geſeſſen , zahlt Sand dem

Amtsſchulzen von Lichtenau 4 Gulden 5 Schilling 10 Pfen⸗
nige ( = 18 / 30 3 ) ; andere Gemeinden natürlich entſpre⸗
chend . Hier ſieht man , daß es ſich um offenbare Erpreſſung
handelt . Wenn die Bevölkerung nicht unbedingt gehorcht ,
wird ſofort rohe Gewalt gebraucht . Am 5. Januar 1712

nachts erhält der Sander Schulze Jakob Hetzel die Aufwar⸗

tung einer Huſarenpartie , welche für Heu , Haber , Brot ,
Fleiſch und Käſe 5 Gulden 8 Schilling 8 Pfennige ( 23 /

44 S ) verbrauchen . Die Futterlieferungen der Gemeinde
Sand in das königlich franzöſiſche Magazin in Straßburg
im Jahre 1712 koſten 250 Gulden ( 1000 / ) . Einmal

wird der Sander Schulz zu einem in der Willſtätter Kirche
gelegenen franzöſiſchen Offizier beſtellt ; über die Unterre⸗

dung verrät die Gemeinderechnung nichts . Der Parteigän⸗

ger Roſenbaum erhält für Oſtereier und ein „ gut Jahr “ 3

Gulden ( 12 / ) , welchem Wunſch wir uns nachträglich an⸗

ſchließen . Die Koſten der Kontributionen im Jahre 1714
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ſind etwas geringer , nur ungefähr 116 Gulden ( 464 /½ ) .

Denn alles nimmt ein Ende , auch die Kriege .

Das Jahr des Friedens iſt 1714 , und ſchon 1715 wird

die Pfarrei Sand wiederbeſetzt , ein Beweis , daß an der

lirchlichen Verwahrloſung unſerer Gemeinde nichts ſchuld

war als der Krieg . Unter dem 7. März 1715 finden wir

in Fasz . 2 der Sander Akten in Karlsruhe den Bericht , daß

das alte einſtöckige alte Pfarrhaus in ſchlechtem Stand ſei ,

ſo daß kein Pfarrer darin wohnen könne . Und vom 24.
April 1715 iſt ein Bericht des Sander Schultheißen an den

Grafen , welcher ein trauriges Bild von den Zuſtänden in

Sand entrollt : Die ganze Gegend ſei durch feindliche Ue —

berfälle und Plünderungen wiederholt geſchädigt . In der

Sander Kirche fehlen Glocken , Fenſter , Kanzel , Stühle , Bän —

ke . Die in der Kirche während des Kriegs abgehaltenen

Wachen haben die Mauern durchlöchert und den Boden ru⸗

iniert . Laut Abſchrift vom 24 . November 1739 im Sander

Aktenfaszikel 3 hat Pfarrer Rühfell unter dem 15 . Juni

1715 geſchrieben : Auch die Sander ſelbſt ſeien in die Kir⸗

che geflüchtet geweſen . Alſo wird unſer Kirchturm manches

Schauerliche geſehen haben , und das ſieht man noch am

Turmeingang oben auf dem Kirchenſpeicher . Die Sand⸗

ſteinfaſſung zeigt zahlreiche Spuren von Gewalt . Da mag

mancher Stoßſeufzer der Wehrloſen zum Allmächtigen em⸗

porgetönt haben : Herr , warum ? Warum ſolange ? Nach

dem Bericht des Sander Schultheißen an den Grafen iſt

Sand am meiſten mitgenommen und die ärmſte im ganzen

Amte Willſtätt . Das können wir ihm aufs Wort glauben ,

denn es iſt durch die Lage Sands an drei Landſtraßen be —

dingt . Nach Sendung eines Pfarrers , welcher alſo damals

ſchon hier iſt , ſei die Reparatur der Kirche unaufſchiebbar —

Deshalb bittet der Schultheiß um Bewilligung einer Kol —

lekte in der Hanauer Grafſchaft , welche wirklich genehmigt
wurde und 285 Gulden ( 1420 / ) ertrug . Die Koſten des

Chors und Turms tragen die „ Zehntnießer “ , d. h. die welt⸗

liche Herrſchaft und das Kloſter Allerheiligen . Die Gemein⸗

de Sand hat nur für die Koſten des Langhauſes aufzukom⸗

men , ſoweit ſie nicht durch den Ertrag der Kollekte gedeckt

ſind . Der Hinweis iſt für die Zukunft vielleicht nicht über⸗

flüſſig , daß hier ein Stück hanauiſches Verwaltungsrecht zu⸗

tage tritt : Als Zehntempfänger anerkennt die weltliche

Herrſchaft die Baupflicht für den Kirchturm und das Pfarr⸗

haus in Sand . Da der badiſche Staat alle Rechte über —

nahm ( 1803 ) und ſich den Zehnt mit Geld ablöſen ließ , hat

er auch jene Baupflicht übernommen !

Man kann ſich denken , wie froh man in Sand war iiber —

die Widerherſtellung der Ordnung , ſowohl der ſtaatlichen ,
als auch der kirchlichen . Einen Ausdruck fand das Gefühl

der Dankbarkeit in einem gutgemeinten , aber nicht gar



ſehr gelungenen Chronodiſtichon , einer Inſchrift , welche ne⸗

ben der Kanzel an der angebracht war . Ein

Chronodiſtichon iſt ein Doppelvers in lateiniſcher Sprache ,
in welchem die großgeſchriebenen Buchſtaben römiſche Zah⸗
len bedeuten , deren Summe eine beſtimmte Jahreszahl im

Gedächtnis feſthalten ſoll . Den Bericht darüber verdanken

wir dem Sander Pfarrer Schöne vom 16 . Auguſt 1786

( im Sander Aktenfaszikel 3 in Karlsruhe ) . Das Chronodi⸗

ſtichon lautete : Is CoMes en loannes relnharDVSs PIVS Est
s1G — Sandense ut templum redderet hocce novum . Die

erſte Zeile lautet in gewöhnlicher Is comes en

loannes Reinhardus pius est sic . . . Die Inſchrift bezieht
ſich auf Graf Johann Reinhard III . 1685 —1736 , unter wel⸗

chem und durch deſſen Mithilfe die Sander Kirche renoviert

wurde . Setzt man die großen römiſchen Buchſtaben nach

der Größe geordnet hinter einander , ſo erhält man

MDCGVVIIIII 1715 . Wer das Chronodiſtichon nicht über⸗

mäßig geiſtreich findet und wem das darin enthaltene La⸗

tein nicht ganz einwandfrei erſcheint , mit dem wird der

Chroniſt keine Händel anfangen , denn er hat ſelbſt auch den⸗

ſelben Eindruck . Aber tröſten wir uns damit , daß es

wohlgemeint und wohl auch verdient war . Und wenn auch

das Latein nicht ganz ciceronianiſch iſt , ſo tröſten wir uns

damit , daß es von einem Sander Pfarrer ſtammt , welcher
eine Zeitlang gräfliche Hofluft geatmet hat , und ich frage

billig : Welche Hanauer Gemeinde , rechtsrheiniſch , kann ſich

rühmen , einen Pfarrer direkt vom gräflichen Hof bezogen

zu haben wie Sand ?

Denn , wie ſchon angedeutet , der Pfarrer , welcher obiges
Chronodiſtichon verbrochen hat , iſt Georg Adolf Rühfell ,
welcher nach unſeren Sander Notizen Seite 26 zuvor Hof⸗
meiſter der gnädigſten Gräfin Charlotte von Hanau , geb .

2. Mai 1700 , vermählt den 5. April 1717 mit dem nachma⸗
ligen Erbprinzen von Darmſtadt , geweſen war . Ob er der

durchlauchtigſter Gräfin auch Latein hat lehren müſſen , iſt

Leider
nicht bekannt ; wenn ja , ſo iſt zu wünſchen , daß das

Latein beſſer war als in obigem Chronodiſtichon . Uebri⸗

gens pflegte man es in jenen Hahren bei hochgeborenen
ſowohl mit der Latinität , als auch in an⸗

deren Dingen nicht ſehr genau zu nehmen . In der Reihe
der Sander Pfarrer hat er nach unſeren Feſtſtellungen den

14 . Rang .
Uebrigens verdient der Mann unſer Mitleid , denn noch

bis in die neueſte Zeit hat er ſich ſeinen Namen auf alle

möglichen Arten verballhornen laſſen müſſen . Was ſoll

man dazu ſagen , wenn ein Mann , der ſich ſelbſt als „ Rüh⸗

fell unterſchreibt , zu einem Rüffel oder Rüſſel oder gar zu

einem „ Kuhfell “ gemacht wird : mit letzterem Namen figu⸗

riert er bis heute im Sander Notizbuch und auf der in der
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Sakriſtei unſerer Sander Kirche hängenden Pfarrliſte .
Man kann ſich daraus einen Begriff machen , wie früher ge⸗

ſchrieben wurde und welche Mühe die Entzifferung oft dem

Chroniſten gemacht hat ; möge man es ihm zugute halten ,

wenn auch er ſich bei aller Sorgfalt manchmal geirrt haben

ſollte . Nach unſeren Sander Notizen iſt ſeine Heimat Win⸗

ningen an der Moſel . Am 22 . Februar 1715 wurde Rüh⸗

fell examiniert , und den 27 . Febr . 1715 erhielt er die Er⸗

nennung nach Sand mit der Anwartſchaft auf die Pfarrei
Willſtätt nach dem beim hohen Alter Ferbers bald zu erwar⸗

tenden Ausſcheiden desſelben aus dem Willſtätter Pfarramt .
Von dieſem Rühfell berichten die Darmſtädter Akten : Auf

dieſe Pfarr wurde den 27 . Febr . 1715 M . Georg Adolpff

„ Rühfel “ S . S . Theol . Stud . von Winningen an der Mo⸗

ſel gebürtig vermittelß eines Kantzley Schreibens vozirt
und des anderen Tages darauff in allhieſiger Kirchen of⸗
fentl . ordinirt , auch die gewöhnl . Comp . um 20 fl . aus der

Kirchenſchaffney vermehrt worden , alſo daß deſſen Kompe⸗
tentz wie ſie Ihnen ſpezifirt worden , in folgenden Stücken

beſteht , nemblich an Geld 120 fl . ( = 480 / ) auß der Kir⸗

chenſchaffney Willſtätt Jährlich zu empfangen . Korn von

gnädigſter Herrſchaft auß daſiger Ambtsſchaffney 20 fier⸗

tel , wovon aber dieſer Zeit einem daſigen Schulmeiſter 4

fiertel zukommen . Holtz ( es waren 10 Klafter laut Karls⸗

ruher Akten ) und Eckerrecht im Korkerwald wie andre Bür⸗

ger . It : Die Pfarr - Behauſung und Gärthen , und was ſon⸗
ſten ſeine Anteceſſores ( Vorgänger ) ſolcher Pfarr wegen ge⸗

noſſen haben möchten . Item kommt hiezu der vom Abbt zu

Allerheiligen der Pfarrey zukommende Antheil von ſeinem

Zehenden , mag etwan uff 2 bis 3 fiertel Frucht ertragen . “
Pfarrer Ferber erhielt den Auftrag , ihn der Gemeinde vor⸗

zuſtellen und ſich nachbarlich zu ihm zu verhalten unter dem

2. April 1715 . Nachdem dann Spezial Ferber in Willſtätt

am 6. Juni 1719 verſtorben war , kam Rühfell nach Ablauf
des Gnadenquartals ( d. h. nach einem Vierteljahr ) nach
Willſtätt , wo er 1719 —1725 amtierte , um dann nach Bru⸗

math zu ziehen . Dort taucht er auf als Georg Adolf „ Rüf⸗
fel “ 1725 —62 ( bei Kiefer Seite 121 Nr . 13 oben ) . Ich be⸗

merke dies auch deswegen , weil uns in einem Brumather

Kirchenbuch als Randnotiz die älteſte Taufurkunde von

Sand aufbehalten iſt : Anno 1716 den 11 . März wurde dem

Rühfell in Sand eine Tochter Chriſtine Sophie geboren
und den Sonntag Rogate von Pfarrer Ferber zu Willſtätt

getauft . Eine ältere Sander Taufnachricht exiſtiert nicht ,
da alle älteren Kirchenbücher , wie wir noch hören werden ,

von unſeren Gönnern und Freunden , den Franzoſen , ver⸗

nichtet wurden .

1716 beſchwert ſich das Korker Waldgericht über die Ge⸗

meinde Sand wegen Nichtbezahlung des hälftigen Beitrags
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zu einer Grabenreinigung an der Gemarkungsgrenze . Sand

wird in Schutz genommen durch Erlaß vom 8. März 1718

( im Sander Aktenfaszikel 5 in Karlsruhe ) . Es wäre eine

für den Korker f9 intereſſante Feſtſtellung , um

welchen Grenzgraben es ſich handelt , weil bekanntlich nach⸗
her tiefgehende Grenzſtreitigkeiten ausgebrochen ſind . Wer

einmal die Geſchichte des Korker Waldprozeſſes 810
ſchreiben will , ſollte ſich jenes Aktenſtück vom 8. März 1718

nicht 1155 85 laſſen .

Unter dem
5 .

Februar 1717 ( Faszikel 2 in Karlsruhe ) er⸗

hält Pfarrer Rähfell“ einen „ Rüffel “ , weil er in der Kir⸗

che eigenmächtig mancherlei Reparaturen hat vornehmen

laſſen . In jener ſchreibluſtigen Zeit wurden wegen Um⸗

zäunung des Pfarrgartens etwa 20 Bogen Papier ver⸗

ſchrieben : heute kommt man manchmal ſchon mit 19 Bogen
zum Ziel bei ſolchen Anläſſen , alſo immerhin ein Fort⸗
ſchritt . 1719 wird der Boden in der Kirche ausgebeſſert und

das Gebälk im Kirchturm hergerichtet . In einem Schreiben
vom 12 . März 1717 ( Fasz . 2) erſcheint eine Andeutung
Rühfells , daß Papiſten ( katholiſch Geſinnte ) in der Ge⸗

meinde vorhanden ſeien . Dieſe können doch nur aufgekom⸗
men ſein infolge der kirchlichem Verwahrloſung Sands un⸗

ter den drei Willſtätter Pfarrern , ein Beweis , daß ihnen

mit den ſcharfen Worten des Chroniſten kein Unrecht wi⸗

derfahren iſt . In demſelben Schreiben ſich Rüh⸗
fell , ſeine 4 Viertel Korn vom Korker Waldgericht ſeit 2

Jahren nicht erhalten zu haben , und dabei ſeien ſeine Ein⸗

nahmen ſehr gering . Unter dem 17 . Oktober 1717 erhält

er den Beſcheid , daß die Herrſchaft Hanau⸗Lichtenberg das

Korn erhalten habe vom Korker Waldgericht , und daß er

dasſelbe von der Herrſchaft erhalten werde . Es handelt

ſich hier um jene 4 Viertel Korn , wegen deren ſchon Pfarrer
Ferber unter dem 31 . März 1693 vorſtellig geworden war ,

Ferber hatte man abgewieſen und das Korn ſelbſt behalten ,
trotzdem die Sander Pfarrei rechtmäßige Eigentümerin war .

Seit 1693 bis 1715 ſind es 22 Jahre mit 88 Vierteln
Korn , welche man unrechtmäßigerweiſe einbehielt . Schließ⸗
lich darf man dem Pfarrer Ferber auch nicht beſonders

gram ſein , wenn man ihm einfach ſein Recht vorenthielt

und er deshalb ſeine Pflicht ſo ſäumig wie möglich tat . Die

damalige Verwaltung war eine geradezu erbärmliche , denn

wenn jemand , ſo iſt ſie dafür verantwortlich , daß der Pfar⸗
rei Sand jene 7 Mannesmahd Wieſen bei Urloffen verlo⸗

ren gingen . Daß das Korker Waldgericht ſeine 4 Viertel
Korn herausgeben mußte , war abermals kein Verdienſt der

Beamten , ſondern des Pfarrers Ferber .

Natürlich war das Korker Waldgericht nicht das einzige ,
welches ſich ſeinen Verpflichtungen Sand gegenüber zu ent⸗

ziehen ſuchte . Auch die Mönche von Allerheiligen waren



keine Freunde vom Zahlen , trotzdem ſie ein Fünftel des

Zehntens aus Sand zogen . Die Pfarrhausreparatur von

1715 hatte 372 fl . 7 Schilling Pfennig gekoſtet . Unter dem

3. September 1718 weigert ſich das „ Gotteshaus “ Allerheili⸗
gen durch Schreiben ſeines Sekretärs in Oberkirch , ſein
Fünftel Reparaturkoſten für Pfarrhaus und Kirchturm zu⸗

ſammen mit 136 Gulden 9Schilling 2 / Pf . ( S 539,68 / )

zu tragen , und 1786 ſind die Rückſ lände Allerheiligens für
Reparaturkoſten auf 203 fl . 6 Schilling 11 Pf . angelau⸗

fen ( S2814,74 / ) , bis endlich gegen die ſäumigen Zahler
Zwangsmaßregeln ergriffen wurden .

Es iſt eine allgemein giltige Beobachtung , daß gerade die ,

welche zum Zahlen die wenigſte Luſt haben , am eifrigſten
auf pünktliche Deckung ihrer Guthaben aus ſind . So war ' s

mit Allerheiligen , welches zum Beitrag an den Sander

Baulaſten gutwillig nicht zu bewegen iſt , deſto gewiſſen⸗
hafter aber im Einzug ſeiner Gülten iſt , welche mit dem

vielerwähnten Zehntfünftel von Sand nicht identiſch ſind .
So gibt der „ Gültextrakt “ Allerheiligen 1717 ( laut Karls⸗

ruher Berain 7439 und 7436 ) als Gültforderung in Sand :

6 Viertel Korn , 2 Seſter Haber , 2 Schilling 88 2 Kap⸗

pen angeſchlagen zu 6 Schilling ( 2,40 „ ) . Dieſelbe Gült

zeigt der viel Gültertrakt von 1673 ( Berainſamm⸗
lung Karlsruhe Nr . 7438 ) und der ſpätere von 1760 ( Be⸗

rain Nr . 7441 ) . Nur die Namen der Pflichtigen wechſeln .
Daß neben den Gülten , welche hier verzeichnet ſind , Aller⸗

heiligen
910

noch Zehnten von Sand extra bezog , zeigen mit

völliger Klarheit die Beraine von 1720 ff . Daraus geht
auch hervor , daß der Pfarrer pro parte salarii ( als Gehalts⸗
anteil ) nur vom Fünftel des großen Zehntens des Kloſters
ſein Fünftel , alſo vom geſamten großen Zehnten ein Fünf⸗

undzwanzigſtel bezog , nicht aber vom kleinen Zehnten , wel⸗

chen das Klrloſter allein a Abz zug und ganz erhielt . Er⸗

wähnenswert iſt , daß anläßlich eines „ Hochgewitters “ von

1720 eine bedeutende Vervi blliß des Zehntens eintritt .

Alſo muß 1720 ein Unwetter über unſere Gegend hinge —
brauſt ſein ähnlich demjenigen von 1905 .

Schon wiederholt fanden ſich Spuren davon , wie nach⸗

läſſig die Verwaltung unſeres Gebietes geweſen ſein muß ,
ſo daß große Beſtandteile des Gemeinde - und Pfarrgutes
entfremdet werden konnten . Dieſe Gleichgiltigkeit gegen⸗

üüber der Erhaltung des Beſitzes ſticht ſo ſtark ab , weil man

bei uns das Beiſpiel derMönche dagegen halten kann , welche
mit peinlichſter Sorgfalt über dem kleinſten Rechtstitel

wachen , mag er auch Jahrhunderte alt ſein . Wie ſchwan⸗
kend dagegen die Verhältniſſe der politiſchen Herrſchaft
ſind , beweiſen die Zehntſtreitigkeiten mit Windſchläg , worü⸗

ber die Verhandlungen dauern von 1718 —1758 . Wer die

Geſchichte des Korker Waldprozeſſes ſchreiben will , wird an

—



dieſem Aktenfaszikel nicht vorüber gehen dürfen , während
wir es nur kurz erwähnen dürfen , weil das Eingehen auf

Einzelheiten uns zu weit von dem eigentlichen Gegenſtand ,
der Sander Chronik , abführen würde . Die Windſchläger
haben auf Sander Gemarkung Land urbar gemacht , ohne

der Hanauer Herrſchaft davon Zehnt zu geben . Sogar ge⸗
waltſame Eingriffe in den Zehntbezug finden ſtatt von ſei⸗

ten des freiherrlich Neveuſchen Amtmannes und ſeiner Un⸗

tertanen in Windſchläg . Darüber exiſtieren nun ungezählte
Akten in Faszikel 6 der Sander Akten in Karlsruhe , welche

allein ein Buch füllen könnten . Aehnliche Grenzdifferenzen
gibt es bald darauf mit Ur loffen - Appenweier , welche eben⸗

falls immer mehr Land auf Sander Boden ſich aneignen ,
bis ſie ſich ſchließlich Neu⸗Sand nähern , wo dann Zehnt⸗
ſtreitigkeiten unausbleiblich ſind . In Sand ſelbſt gab es

damals Zehntſtreitigkeiten , nachdem verſchiedene alte Haus⸗
plätze wieder angebaut worden waren . Der „ Neubruchzehn⸗
ten “ wurde anfangs verweigert , von 1731 an aber gutwil⸗
lig bezahlt . Gerade nach Beendigung des ſpaniſchen Erb —

folgekrieges ſcheint in Sand eine ſtarke Bevölkerungszu⸗
nahme erfolgt zu ſein , welche die Bebauung weiterer Wohn —

plätze notwendig machte . Mit eintretendem Frieden erhält

man auch Gelegenheit zur Umſchau und erkennt nun das

ſeit 100 Jahren Verlorene , währeld vorher das
50

die

Menſchen apathiſch und gleichgültig machte gegen alle Ver⸗

luſte . Die Zeichen der Reſtauration mehren ſich jetzt deut⸗

lich von Jahr zu Jahr . So bittet 1732 ( Faszikel 6 der

Sander Akten ) die Gemeinde Sand um Erlaubnis zur Aus⸗

ſtockung des Waldes , welcher auf früher urbarem Boden

erwachſen war . Die Schweighäuſer Felder haben bis ins

19 . Jahrhundert öde gelegen

1719 finden wir in Sand einen neuen Schultheiß Pau⸗
lus Bernhardt . In demſelben Jahre findet in Sand auch

ein geiſtlicher Amtswechſel ſtatt . Darüber ſchreibt das

Darmſtädter Kirchenbuch : „ Nachdem nun Herr Pfarrer Fer⸗
ber zu Willſtätt das Zeitliche geſegnet , wurde H. Pfarrer
Rühfel kraft gehabter herrſchafftln expektantz dahin , Hr .

Philipp Friedrich Bender aber nach vorherigem tentamine ,

examine rigoroso ( Erprobung , ſtrengem Examen ) und ge⸗

wöhnlicher Ordination den 29 . Sept . 1719 als Pfarrer nach

Sandt vociert und obige Competentz beygelegt , woneben

aber auß Hn Rühfels vorherigem Bericht gemeldet worden ,
daß das Eckerrecht noch der Zeit im Korckerwald in zwei
Stücken , dem Kirchhoffsgenuß , 4 ackerſtück Feld , und der

dem Stifft zu allerheiligen zukommende fünffte Theil Ze—
hendens Beſtehe . iſt auch H. Bender ſobalden auffgeßogenund gehet ſeine Beſoldung uff Michagelis an . Kiefers
Pfarrbuch Seite 431 nennt ihn Ch . F. Bender ; der Vor⸗

name iſt nach obigem , welches auch durch ſonſtige Quellen



— 122 —

beſtätigt wird , falſch . Er muß heißen Philipp Friedrich
Bender . Seine Heimat iſt Friedberg in der Wetterau .

Er muß noch ziemlich jung geweſen ſein , als er nach Sand

kam , denn er wird in den Akten ( Faszikel 3) als stud .

theol . bezeichnet , den 20 . September 1719 geprüft und am

5. November in Sand präfentiert durch Viziſpezial Wal⸗

ther in Kork , welcher dabei eine ziemlich langweilige Pre⸗
digt vom Salz hielt und ſie ausführlich einem hochwürdigen
Konſiſtorio zur Erbauung nach Buchsweiler ſchickte . Jeden⸗
falls hat die Predigt ihrem Verfaſſer ſehr gut gefallen , und

das iſt auch etwas , nur konnte man nicht bemerken , ob ein

hochwürdiges Konſiſtorium ſie auch ganz geleſen hat . Dem

Verfaſſer dieſer Chronik war ſie trotzdem merkwürdig , denn

es war die älteſte , im Original vorhandene geſchriebene
Predigt , welche er zu leſen bekam , und das entſchädigte für
die Langeweile . Von der Hand Benders iſt das älteſte ,
noch vorhandene Kirchenbuch Sands , begonnen den 24 . Ja⸗
nuar 1721 . Es gab wohl noch ältere Kirchenbücher in Sand ,
und wir haben ja mehrere Auszüge von Abſchriften daraus

erhalten , z. B . beim Jahr 1641 , aber ſie ſind nicht mehr im

Original vorhanden , denn ſie wurden von den Franzoſen
vernichtet , wie wir noch hören werden . Das von Bender

1721 neu angelegte Kirchenbuch iſt deshalb ehrwürdig ,
weil es von da die Namen ſämtlicher Sander Pfarrer , ſo
viel ich ſehe , von eigener Hand geſchrieben enthält bis auf
den Chroniſten ſelbſt . Vor Bender bringt es noch neun

Namen , darunter vier von Willſtätter Pfarrern nach dem

30⸗- jährigen Krieg , welche wir auch erwähnt haben , ſo daß .
füir Sander Pfarrer nur fünf Namen gegeben werden

beginnend mit Dürninger ohne Jahreszahl . Dürninger
iſt aber nach unſeren Feſtſtellungen ſchon der zehnte Sander

Pfarrer ; alſo hat Bender für ſeine Pfarrreihe keine guten
Quellen benützt . Statt der zehnten Nummer , welche er ſich,
ſelbſt beilegt , hat er die fünfzehnte zu erhalten . In dieſem
Kirchenbuch findet ſich auf der erſten Seite eine „richtige
Spezifikation alles Kirchen Geräths in die Sander Kirchen
gehörig , wie es ſich in dieſem 1721er Jahr theils alt , theils⸗

neu Erfunden . “ Das Inventar iſt höchſt gering : ein ſil⸗
berner Kelch mit Plättchen ; ein zinnernes Taufgerät ; an

Büchern : Die Hanauiſche Kirchenordnung , eine neue Nürn⸗

berger Bibel in oktavo und ein Hanauiſches Geſangbuch ;
dazu einige Decken für Kanzel und Altar , ſowie ein Kirchen⸗
rock ; ſchließlich noch eine zerbrochene Sanduhr . Im Sander

Pfarrhaus befand ſich ein der Pfarrei gehöriger ovaler

Tiſch mit einer Schublade , welcher nach einer alten Bemer⸗

kung ſchon ſehr früh abhanden gekommen ſein muß , ohne
daß jemand angeben konnte , wann und auf welche Weiſe .
Vor den eigentlichen Einträgen von 1721 finden ſich Ge⸗

burtsaufzeichnungen einiger früher auswärts Geborenen .



Z. B . für den damals regierenden Schultheißen Hans Pau⸗
lus Bernhard , welcher in Morsbrunn geboren iſt 13 . Dez .
1680 . Die letzten Einträge Benders in dieſem Kirchenbuch
ſind aus dem Jahr 1725 . Damit ſtimmt , daß Kiefers
Pfarrbuch ſeine Verſetzung auf 1725 anſetzt ; nur iſt es

falſch , daß er nach Schwindratzheim gekommen ſein ſoll .
Das geht aus Kiefers Werk ſelbſt hervor , denn Bender fehlt
in der Pfarrreihe von Schwindratzheim Seite 326 bei Kie⸗

fer , dagegen bringt ihn Kiefer ſelbſt auf Seite 358 unter

Nr . 16 in der Pfarrreihe von Allenweyler , wo er ſchon 1729

ſtirbt .
Das Darmſtädter Pfarrbuch ſagt über dieſen Amtswech⸗

ſel, : „ Es wurde aber H. Pfr . Bender a . 1725 ſtatt des na⸗

cher Schwindratzheim promovierten Hn . Pfr . Rappen , auff
Ahlenweyler , und an ſeine Stelle , H. Johann Friedrich Ko⸗

belt , von Korck gebürthig , nach ſeinem den 24 . July beſag⸗
ten Jahrs außgeſtandenen examine Solenni ( feierliche Prü⸗
fung ) , und darauff gefolgter ordination nach Sand geſetzet ,
dieſem auch die vorige Kompetentz durchgehends continuie⸗

ret . Er zog den 25 . auff . “ Alſo ſeit 25 . Juli 1725 iſt hier

Kobelt , welcher in der Sander Pfarrreihe den 16 . Platz
einnimmt . Unter dieſen Pfarrern , welche ſeit 1715 in Sand

amtieren , ſehen wir nun die ſchnelle und erfreuliche Wieder⸗

herſtellung der inneren und äußeren Ordnungen in Sand .

Von dieſer Wiederherſtellung finden ſich Spuren auch in

den kurzen Andeutungen der Sander Gemeinderechnungen
aus dieſer Zeit . So wird 1715 den Willſtättern die von

ihnen entliehene Glocke zurückgegeben , was jedenfalls mit

den 1715 ͤ an der Sander Kirche vorgenommenen Reparatu⸗
ren zuſammenhängt , denn ſeit 1715 wird Sand wieder eine

eigene Glocke beſeſſen haben . Wenn Willſtätt uns großmü⸗
tig eine Glocke lieh , ſo wird dies wohl mit der Verſehung
Sands bis 1715 durch Pfarrer Ferber in Willſtätt zuſam⸗
menhängen . Daß bei der Ablieferung der Glocke in Will⸗

ſtätt ein Trunk mit daraufging , läßt ſich bei einem trinkfe⸗
ſten Volke wie dem unſrigen wohl denken . Immerhin ging
es noch ziemlich billig ab mit 7 Schilling 8S Pfennigen ( 3 /

04 3 ) , wobei wir allerdings nicht wiſſen , auf wie viel

Mann ſich der Trunk verteilte .

Weniger luſtig klingt es , wenn wir hören , daß 1715 der

Sander „ Schultz “ mit mehreren anderen wegen extraordi⸗

nari ( außerordentlicher ) herrſchaftlicher Anlag zu Biſchen
in Arreſt gerommen wurde . Die Gemeinde mußte damals

ſo ſchnell und ſo viel Geld als möglich aufzutreiben ſuchen ,
um wieder ihren Schultzen zu löſen . Damals mag es alſo
auch nicht immer angenehm geweſen ſein , Schulz zu ſein , ſo
viele Vorteile dieſe Stellung ſonſt für ihren Inhaber haben
mochte . — In demſelben Jahre hatte ſich nach Abſchluß des

Krieges ein Wild bei uns feſtgeſetzt , welches viel gefährlicher
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war als die vierfüßigen Wölfe : es waren zweibeinige Wöl⸗

fe oder Strolche , wie die Sander Gemeinderechnung ſich
ausdrückt , auf — 5 von Gemeinde wegen Jagd gemacht
werden mußte . Dieſe Banditen ſind uns vom Kriege her
nur zu wohl bekannt , wo ſie die Gemeinde auf alle mögliche
und unmögliche Weiſe brandſchatzten , denn dort hatten ſie
das Heft in der Hand , und der Bauer mußte ſchweigen ,
wenn er nicht den Schädel eingeſchlagen haben wollte . Jetzt
iſt der Bauer wieder Meiſter im Land , und er iſt entſchloſ⸗
ſen , ſich ſeiner Haut zu wehren . Immerhin läßt die Tat⸗

ſache , daß ſich jetzt Strolche im Wald einen Unterſchlupf
ſchaffen , den Rückſchluß zu , daß auch im 30⸗jährigen Kriege
manche ortskundige Hanauer im Wald ihre Zuflucht ge⸗

ſucht und gefunden haben werden , denn ſonſt wäre die merk⸗

würdig ſchnelle Wiederbeſiedelung unſerer Gegend nicht ver⸗

ſtändlich . Wegen der Jagd auf die Strolche 1715 muß der

Schulz und zwei Gerichtsleute nach Biſchen ; nähere Anga⸗
ben fehlen . Hoffentlich hat hochlöbliche Obrigkeit nicht
auch die Jagd auf zweibeiniges Wild als hochgräfliches
Vorrecht angeſehen . — Der im Jahr 1715 einziehende Pfar⸗
rer erhält von der Gemeinde einen Sack Mehl und ein Fäſ⸗
ſel Wein verehrt ; Koſtenpunkt 12 fl . ( = 48 /J ) . Da der

Schulmeiſter bisher das Pfarrhaus bewohnt hatte , muß
jetzt für ihn ein neues Schulhaus gebaut werden . Somit

iſt die Angabe in der mehrerwähnten Geſchichte des badi⸗

ſchen Volksſchulweſens Bd . II Seite 1101 zu verbeſſern , nach
we h es ſcheinen könnte , als ob erſt 1780 in Sand ein

Schulhaus erbaut ſei . Der bei dem älteſten Sander

Kircheninventar im Kirchenbuch von 1721 erwähnte Kelch

iſt auf Gemeindekoſten 1715 angeſchafft ; erſt im 19 . Jahr⸗
hundert nach ſehr vielen Ermahnungen wird ein zweiter
Kelch angeſchafft . Ein Gemeinde - Eber koſtet 1716 beint
Schulzen in Windſchläg 4 Gulden 5 Schilling ( = 18 %½)

1717 werden noch immer , wie auch früher von Amts

Kriegskoſten erhoben . 1717 findet die erſte Kirchenviſſta⸗
tion ſtatt : Die von der Gemeinde beſtrittenen Koſten für
Wein und einen Zentner Heu betragen 8 Schilling 8 Pfen⸗
nige ( S = 8 / , dd S ) ; natürlich diente das Heu für die

Pferde der Viſitationskommiſſion als Nahrung , während
letztere ſelbſt ſich den Wein zu Gemüte führte . — Seit dem

Jahr 1714 ſchuldet die Gemeinde mehrere Jahre lang dem

Scharfrichter Johann Frank imt Straßburg ein geliehenes
Kapital von 200 fl . ( 800 / ) . Damals ſcheint das Ge⸗

ſchäft des Scharfrichters nicht ſchlecht gegangen und bezahlt
geweſen zu ſein . Erſt 1729 konnte die Gemeinde einen

Teil der Schuld tilgen . Auch ſonſt hat die Gemeinde noch
ziemliche ü den . 1719 kommt ſogar eine Kirchen⸗
uhr nach Sand , welche faſt alljährlich größere oder kleinere

Reparoturkoſten verurſacht , wie man in faſt allen Rech⸗



nungen konſtatieren kann . Ich wäre neugierig , ob die je⸗
tzige Kirchenuhr noch dieſelbe iſt . Wenigſtens hat ſie ein

ſehr ehrwürdiges Ausſehen , und ſie koſtet jedes Jahr wie

jene ziemliche Summen für Reparaturen . Eine Eigentüm⸗
lichkeit unſerer Kirchenuhr verdient der Chronik einverleibt

zu daß ſie bei ſtürmiſchem Wetter ſchneller geht als

ſonſt . Pendel iſt eine Stange mit daran befeſtigtem
Stein . Die Uhr koſtete in zwei Raten 1719 : 60 und 1720 :

43 f SD412 insgeſamt ) und iſt von Straßburg . Sie

hat den Sandern manche frohe , manche N515
Stunde ver⸗

kündigt . — Unter Johann Reinhard III . lebt im Jahr 1725

8 der Vertrag aus dem Beuernkriege von

1525 wieder auf , den 1725 verbinden ſich zahlreiche Unter⸗

tanen der Aemter Willſtätt - Lichtenau zu gemeinſamem Vor⸗

gehen , um gegen mancherlei Mißbräuche und vermehrte Ab⸗

gaben zu Felde zu ziehen und beim Reichshofrat Klage Ju
führen unter Berufung auf den Vertrag von 1525 . Der

Prozeß verläuft aus Teilnahmloſigkeit im Sand bvergl .
Schaible Seite 86 ) , denn zum Führen von Kriegen und Pro⸗

zeſſen gehörten ſchon damals wie heute drei Dinge: Geld ,

Geld , Geld . Jedenfalls iſt das eine merkwürdige Feier des

zweihundertjährigen Gedächtniſſes an jenen Vertrag von

1525 geweſen .

In dieſen Jahren taucht nach langer Vergeſſenheit der

alte Eichhof oder , wie man es früher nannte , das Eychet

wieder in den Sander Akten Faszikel 5 des Karlsruher Ar —

chivs auf . Es gehört zu Baden - Baden und ſoll an Geld

4J Pf . ( in unſerem Geld in der 2. Hälfte des 17 . Jahrhun⸗

derts gleich 64 %) , 18 Viertel Hafer und 50 Cappen tragen .
Doch iſt der Eichhof ſo verwachſen und verwildert , daß 1669

nur noch 18 Gulden ( 144 % ) im ganzen eingehen , 17 06 gar

nur 8 Gulden ( 43,20 / ) , 1717 höchſtens 10 —11 Gulden

( 4044 /5j . Dieſe Angabe macht der Bericht des Amt⸗

manns von Staufenberg vom 6. Nov . 171 . Am 5. Januar
1718 übernimmt der Hubſchultheiß 0 Hetzel alle Zin —

ſen auf 9 Jahre um 12 Gulden jährlich
(

48 „/ ) , d. h.

er bezahlt 12 Gulden und erhält dagegen von den f lichti⸗

gen
den Zehnt in Natura . Laut „ Erhebung “ vom 13. Nov .

726 ſind unter 146 Item 64 ungebaut und eine große Zahl
nur mangelhaft gebaut , alſo nur Weniges wirklich nutzbar .

Anfang des 18 . Jahrhunderts befaß der Hanauiſche Rat

Varnbühler den Eichhof als Lehen , aber er verzichtet darauf

freiwillig , da er keinen Nutzen davon hatte . Seit 1732 hat

es Oberleutnant Carl de Ried , welcher in franzöſiſchen

Dienſten ſteht , als Lehen , ohne desſelben froh zu werden .

Die dort zu erhebenden Einkünfte müſſen ſchließlich ſo ge⸗

ring geworden ſein , daß man in den Akten nichts mehr da⸗

von findet . Im 18 . und 19 . Jahrhundert ſank der Eichhof

unaufhaltſam von Stufe zu Stufe , und im Volksmund⸗
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ſpricht man noch heute von ſchweren Morden , welche in der

dortigen Wirtſchaft geſchehen ſein ſollen . Vor etlichen 60

Jahren ſollen noch Leute aus Sand nach dem Eichhof zu

Licht gegangen ſein . Jetzt ſieht nur noch der Ortskundige
dürftige Häuſertrümmer , welche daran erinnern , daß hier
einſt Menſchen frohe und traurige , gute und böſe Stunden

verlebt haben . Der Eichhof iſt heute tot wie Schweighau⸗
ſen . Daß der Eichhof trotzdem bis in neuere Zeit bewohnt
war , verdankte er allein der Gunſt der Lage , da die von Ur⸗

loffen kommende Landſtraße ſich dort nach Legelshurſt und

Neu⸗Sand zu gabelte .

Seit 1791 hat Sand einen neuen Lehrer , denn daß er

noch nicht lang dort iſt , beweiſt die Sander Gemeinderech⸗
nung für jenes Jahr , welche ihn einfach mit dem Vornamen

als Schulmeiſter Samuel N. bezeichnet ; erſt in der Rech⸗
nung von 1723 erſcheint er mit vollem Namen Ulrich Sa⸗

muel Etter . Wenn man ihn 1721 einfach mit dem Vorna⸗

men zu bezeichnen wagte , ſo weiſt dies auf eine gewiſſe jo⸗
viale Vertraulichkeit hin , denn der damalige Lehrer ſtand
an Bildung nicht über , ſondern , wenn es gut ging , im Volk .
Da ihn ſeine Einkünfte wohl nie völlig ernährten , war er

häufig auf Nebenerwerb angewieſen , waren doch wohl die

meiſten urſprünglich Handwerker , welche in ſpäteren Jah⸗
ren entdeckten , daß ſie zu Höherem geboren waren . — Was

damals für Kenntniſſe von einem Schulmeiſter gefordert
wurden , zeigt das Konzept zum Bericht eines Superinten⸗
denten vom 30 . Dez . 1741 über die Prüfung eines Schul⸗
meiſters für Lichtenau , welches noch in den alten Sander

Pfarrakten in unſerer Sander Regiſtratur vorhanden iſt .
Der neue Schulmeiſter iſt der ſeit geraumer Zeit in Straß⸗
burg ſich aufhaltende Schuhmacher Franz Philipp Bauren⸗

heim . Er beſitzt gute Erkenntnis chriſtlicher Lehren , ver⸗

mag ſich deutlich auch ſchriftlich auszudrücken , ſchreibt ziem⸗
lich wohl akkurat . In der Rechenkunſt beherrſcht er die 4

Spezies ( d. h. er kann zuſammen⸗ und abzählen , verviel⸗

fachen und teilen ) und die regul de Tri oder , wie man es

heute nennt , den „ Zweiſatz “ . Schließlich beſitzt er eine gute
Stimme und ordentliche Manieren im Singen und kann

auch auf dem Klavier ziemlich wohl einen Choral ſpielen .
Dieſe Erforderniſſe genügten noch im Anfang des 19 . Jahr⸗
hunderts für Anſtellung eines Lehrers .

Aus dem Jahr 1730 findet ſich die erſte pünktliche Zu⸗
ſammenſtellung über das Gehalt des Lehrers . ( Vergl . Ge⸗
ſchichte des badiſchen Volksſchulweſens Band II . Seite 1099 ) :
Er erhält von der Gemeinde 8 Gulden ( S 32 / , und zwar ,
wie ich aus Angaben der Sander Gemeinderechnungen feſt⸗
ſtellen konnte , für Richten und Oelen der Kirchenuhr mit
Baumöl , alſo für eine beſondere Gegenleiſtung ſeinerſeits ) ;
dazu kamen etwa 40 Gulden ( = 160 / ) Schulgeld ; aber



wir werden noch mehrmals hören , daß dieſe Ennahme mehr
auf dem Papier ſtand, als auf Tatſache beruhte . Vom

Pfarrer erhielt er 4 Viertel Molzer und 4 Viertel 2 Seſter
Korn von der Gemeinde . Die Meßnergarben ergaben etwa

6 Viertel . Aus dem Korker Wald erhielt er 8 Klafter Holz
und Aeckerrecht ( oder Eckerrecht ? ) wie ein Bürger . Zum
Haus gehörte ein Küchen - und Grasgärtlein und noch 3

Viertel Matten . Bei jeder Hochzeit hat er zu verzehren 2

Schilling 6 Pfennige ( S=＋ 98 B in unſerem Geld ) und eben⸗

ſoviel bei der Leiche eines Kindes . Für beſonders Neugie⸗
rige ſei verraten , daß 1780 : 21 Taufen ſtattfanden und eben⸗

ſoviele Begräbniſſe , dazu 8 Trauungen . Das ſind immer⸗

hin bedeutende Zahlen , welche heute nicht überholt werden .

Ein im Sander Aktenfaszikel 4 in Karlsruhe erhaltenes

Aktenſtück vom 4. November 1733 vermeldet den kürzlich
erfolgten Tod des Schulmeiſters Etter . Der neue

Schulmeiſter heißt laut Sander Gemeinderechnung von 1732

Lorentz Beyling . 1738 wird der Schulmeiſter Ehrhard
Müller beim Oberamt verklagt und 1739 in der Gemeinde⸗

rechnung von Sand als „ geweſen “ bezeichnet . Er wurde

alſo abgeſetzt und taucht dann noch mehrmals unliebſam in

ſpäteren Akten auf . Wehmütig klingt die Feſtſtellung des

Pfarrers Meyer von Sand vom 29 . Dez . 1747 ( in Faszikel
5) , daß die Witwe des 1733 verſtorbenen Schulmeiſters ?Et⸗
ter noch immer faſt jährlich aus dem Württemberger Land

kommen müſſe , um ihr Schulgeldguthaben einzukaſſieren .
Das mag für die Bedauernswerte manchen langen , einſa⸗
men Weg über den Kniebis gegeben haben , und man wird

ſie in Sand kaum mit Wonnegefühlen haben auftauchen ſe⸗

hen . Sie wird wohl mehr harte Worte als harte Taler

in Sand erhalten haben . Und vom Schulmeiſter Ehrhard

Müller , welcher , wie wir hörten , wegen ſchlimmen Wandels

hatte entlaſſen werden müſſen , bezeugt derſelbe Bericht , daß
er ohne Nebenverdienſt von ſeinem Schuleinkommen nicht
leben konnte .

Der regierende Schultheiß in Sand iſt 1721 Paul Lien⸗

hart . Anläßlich der Kirchenviſitation 1723 findet auch

Schulprüfung ſtatt , wobei die Kinder für 1 Gulden ( alſo
für 4 % ) Brod erhalten , eine Sitte , welche glücklicherweiſe
noch heute beſteht . 1724 erhält ein „ getaufter “ Jude 1

Schilling ( S 40 3 ) Steuer aus der Gemeindekaſſe : Das

waren alſo die Anfänge der „ Judenmiſſion “ in Sand , ein

Beweis , daß Sand von jeher viel mehr für Miſſion getan
hat , als man glaubt . Ehrlich geſtanden habe ich zu ſolchen
getauften Juden , welche auf Grund ihres Getauftſeins die

Gemeinden „ beſteuern “ , möglichſt wenig Zutrauen , denn er⸗

fahrungsgemäß befinden ſich nicht ſelten darunter Exiſten⸗
zen ‚welche ſich unter ihren eigenen Leuten nicht mehr hal⸗

ten können , und es iſt ein gar zu bequemes „ Geſchäftchen “ ,
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ſich durch das Getauftwerden eine ſelten verſagende Ein —

nahmequelle zu erſchließen . Doch weiß man vom Beiſpiel

Spinozas , wie erſtaunlich unduldſam das Judentum gegen

Abtrünnige war , dasſelbe Judentum , welches Jahrhunderte
lang den Fluch der Unduldſamkeit am eigenen Leib erdulden

mußte . — Dem Herrn Amtmann von Staufenberg verehrt

die Gemeinde 1734 einen Lachsfiſch von 2 Gulden 7 Schil⸗

ling ( S 10,8 „ / ) Kaufpreis , doch verſchweigen die Quellen

uns neugierigen Nachgeborenen die Verdienſte des Staufen⸗

berger Amtmanns um Sand , ſo daß man letztere leider der

Sander Chronik nicht einverleiben kann . 1725 kommen

Kirchenſtühle in die Kirche , geliefert vom Schreiner in

Willſtätt für 2 Gulden 5 Schilling ( = 10 / ) . Es muß
alſo vorher ſehr primitiv ausgeſehen haben in unſerer Kir⸗

che , und es wird einer Schwierigkeiten gehabt haben , in der

Kirche ſtehend ſein Schläfchen zu tun , ſo daß die Andacht
damals vielleicht größer war als ſpäter . 1725 erhalten zwei

Soldaten 1 Schilling 6 Pfennige ( 58 3 heute ) .
Vor 10 Jahren noch ging ihr Geſchäft beſſer : da fraßen ſie
den Bauer arm . Jetzt reicht ihnen der mitleidige Bauer ein

Almoſen . 1725 wird der neue Pfarrer in Straßburg ab⸗

geholt mit 13 Pferden . Ein gemeiner Eber koſtet 1725 ein⸗

male7 Gulden 5 Schilling ( 30 / ) , ein anderer in demſelben

Jahr 2 Gulden 8 Schilling ( 11 % 20 3 ) . An allen Gren⸗

zen muß für Ausfuhr , ſowie für Einfuhr Zoll bezahlt wer⸗

den , und zwar in Griesheim ſo gut wie in Appenweier ete .

Für 5 Wagen Heu , welche nach Offenburg zu Markt gehen ,
zahlt die Gemeinde 1726 in Griesheim 5 Schilling ( 2 /½ .
Im Jahr 1725 iſt ein Poſten in der Gemeinderechnung zwei⸗
mal in Ausgabe gebucht unter Nr . 15 und Nr . 22 : „ Für
Stoff zu einem Kirchenrock ( für den Pfarrer ) , für Leim und

für Kienruß : 1 Gulden 4 Schilling 8 Pfennig “ (5ũ ,,84 3 ) ;
doch möchte ich glauben , daß die Gemeinde den Leim und

Kienruß nicht zum Kirchenrock des Pfarrers verwendet ha⸗

ben wird , wenn auch die drei Poſten zuſammen in Rechnung
erſcheinen . Das Verdächtigſte in den Gemeinderechnungen
ſind die Bauſchſummen für Zehrungen des Ortsgerichts im

Wirtshaus . So erhält der Wirt Pappenlauer 1725 : 76

Gulden 5 Schilling ( 306 /5 ) . Etwas mehr rote Tinte bei

den Reviſionen der Rechnungen würde unſerer Gemeinde

ſehr große Lafſten abgenommen haben . Damals hieß es in

Wahrheit für den gemeinen Mann : Maul halten und zah⸗
len , ſonſt bekam er das Ortsgericht auf den Hals , daß ihm

Hören und Sehen verging . Wer mit den heutigen Ver⸗

hältniſſen , welche ja auch nicht vollkommen ſind , unzufrie⸗
den iſt , dem wäre das Studium der Gemeinderechnungen
des 18 . Jahrhunderts ein nützliches Gegenmittel . Unſere
Beamten ſind direkt Wohltäter des Volkes , wenn ſie auf

öffentliche Ordnung halten , und ſie verdienen dafür die⸗
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allgemeinſte Anerkennung und Unterſtützung . — Während
die wichtigſten Handwerker in Sand immer noch fehlen ( wie

Bäcker , Metzger , Schreiner , Schmied ete . ) und alles Ein⸗
ſchlägige in Willſtätt beſorgt werden muß , bittet unter dem

23 . Mai 1736 Johann Schmid , Zimmermeiſter in Sand , um

Erlaubnis zur Errichtung einer Oelmühle in Sand , da in

Sand bis jetzt eine Oelmühle fehlt . Er erhält unter dem

§. Juni 1736 die Genehmigung dazu gegen Bezahlung der

gewöhnlichen 4 Gulden ( 16 / ) jährlicher Taxe , welche er

natürlich ſeinen Kunden mit Zins und Zinſeszins abzapfen

mußte . ( Vergl . Sander Aktenfaszikel 5 in Karlsruhe . )

Der Pfarrer Kobelt in Sand , welcher , wie wir ſchon

hörten , ſeit 25 . Juli 1725 in Sand amtiert , war auch nicht

auf Roſen gebettet , denn unter dem 7. Oktober 1728 be⸗

richtet er , daß im Pfarrhaus nur eine Wohnſtube und der

Keller benutzbar ſeien ; das Andere ſtehe den Unbilden des

Wetters offen . ( Sander Aktenfaszikel 2 in Karlsruhe . )

So wird er es als eine Erlöſung betrachtet haben , als er

im Jahr 1733 nach Linx befördert wurde . Das Darmſtäd⸗

ter Kirchenbuch ſchreibt hierüber : Anno 1733 den 3 . Spt .

wurde obgedachtem Hn . Kobelt die durch das abſterben Herrn

Pfarrer Müllers vakant gewordene Pfarrey Linx aufgetra⸗

gen , und an ſeine Stelle der bißher zu Offweyler geſtan⸗

dene adjunktus Weydknecht unter obiger Kompetentz geſe⸗

tzet , Ihme dahero ſeine Vokation ( Berufung ) sub eodem dat

( unter demſelben Datum ) zugeſandt , ſeinen Auffzug nahm

Er den . . . “ Hier iſt eine Lücke ; man wußte alſo in

Buchsweiler ſelbſt nicht , wann Weydknecht wirklich nach

Sand ſich verfügte , denn er wollte nicht dahin und ſuchte

durch alle möglichen Ausflüchte Sand auszuweichen . Das

Kieferſche Pfarrbuch Seite 439 gibt bei Linx für den J . F.
Kobelt , welcher aus Sand dorhin gekommen war , nur die

Jahreszahlen 17833 —37 . Weydknecht war vorher Adjunkt
oder Stellvertreter des Pfarrers Petri in Offweyler gewe⸗

ſen , welcher 1710 —1753 amtierte , trotzdem ihn eine Krank⸗
heit hinderte , ſein Amt ſelbſt auszuüben ; denn in Kiefers

Pfarrbuch Seite 319 findet ſich die Bemerkung : „ Von 1728

muß Petri Diakonen ( Helfer ) nehmen , da ein malum hypo⸗

chondriacum ( Hypochondrie Schwermut ) ihm ſtark „ zu⸗

geſetzl . Das muß direkt als ein öffentlicher Unfug bezeich⸗

net werden , wenn ein Mann wie Petri von 1728 bis 1758

ein Amt innehat , zu deſſen Verwaltung er unfähig iſt . Un⸗

ſerem Weydknecht aber muß es in Offweiler nicht ſchlecht ge⸗

fallen haben , denn er hatte möglichſt wenig Freude daran ,

in Sand ſelbſtändig zu werden , was man doch ſonſt hätte

im voraus vermuten ſollen .

Weydknecht beſaß nämlich in Offweiler eigenes Vieh ,

ſcheint alſo die Pfarrgüter in Offweiler auf ſeine Rechnung

verwaltet zu haben , da ſich der Pfarrer Petri abſolut um
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nichts kümmerte . Auf den Erlaß vom 3. Sept . 1733 , wel⸗

cher in Faszikel 3 der Sander Akten in Karlsruhe noch vor⸗

handen iſt , erwidert er in einer Eingabe vom 10 . Oktober

1733 , daß er lieber in Offweiler bleibe , weil er ſonſt ſein

Vieh mit Verluſt verkaufen müßte , denn die Entfernung

ſei zu groß , um das Vieh mitzunehmen . Außerdem beſitzt

er §S Wägen voll Heu und Oehmd . Lieber will er als Ad⸗

junkt in ſeinem Vaterland bleiben , falls man ihm ſeinen

Verluft nicht lindern kann . Doch ergeht unter dem 16 . Okt .

1733 eine Verfügung an ihn , er ſolle ohne ſeine Effekten

nach Sand kommen , falls ihn die Sander wegen der jetzt⸗

maligen Konjunkturen und Kriegsverfaſſungen nicht mit

den gewünſchten 13 Wagen abholen können . Hier handelt
es ſich um kriegeriſche Unruhen , von welchen die Druckwer⸗

ke über die Geſchichte des Hanauerlandes , wenn ich nicht

irre , völlig ſchweigen . Daß es ſich aber tatſächlich um

Kriegsunruhen mit unſeren franzöſiſchen Nachbarn gehan⸗
delt haben muß , beweiſen die Sander Gemeinderechnungen

aus jenen Jahren , auf welche wir weiter unten zurückkom⸗
men werden . Es kann ſich dabei nur um den ſogenannten

polniſchen Erbfolgekrieg 17833 —1735 gehandelt haben , an

welchem das Deutſche Reich und Frankreich beteiligt waren .

Wenn auch der Krieg ohne Energie geführt wurde , er ge⸗

nügte doch , um alle Verhältniſſe unſeres Landſtriches zu

trüben . Erſt am 24 . Dez . 1733 wurde Weydknecht durch
den Korker Pfarrer in Sand eingeführt ; doch hat er den
erſten Taufeintrag ſchon unter dem 12 . Dezember 1733 voll⸗

zogen , iſt alſo ſchon einige Wochen vor Weihnachten in

Sand . Dieſer Weydknecht iſt als der wohlhabendſte Pfar⸗
rer von Sand zu bezeichnen , von dem die Akten berichten ,
während alle anderen mit Sorgen , einige ſogar mit bitter⸗

ſter Not zu kämpfen hatten . Er beſitzt 26 l ( elſäſſiſche ) Ohm
Wein , 3 Kühe , 6 Schweine , 5 Gänſe , Hühner , Hausrat

auf 4 Wagen , Hanf , Garn und gebleichtes Tuch . Der Zoll
in Straßburg allein koſtet 10 Gulden 4 Schilling 6 Pfen⸗

nige ( S 41 / 78 3 ) . Da die Gemeinde Sand nur 10 Wä⸗

gen ſtellen kann , muß er 3 Wägen mieten . Die Fuhr er⸗

fordert 41 Pferde und Ochſen , welche 3 Nächte und 2 Tage

ſein Futter freſſen . Die Fuhrleute behaupten , Futter durch
Soldaten verloren zu haben , welche es ihnen als Fourage

abgenommen hätten . Das iſt wohl zu glauben , wo doch der

oben erwähnte Erlaß vom 16 . Oktober 17833 ſelbſt von dro⸗

henden Kriegsgefahren ſpricht . Von 100 Zentner Heu

bringt Weydknecht noch 40 nach Sand . Von ſeinem neuen

Aufenthalt war er ſehr wenig erbaut ; dies zeigt ſein Be⸗

richt vom 19 . Januar 1734 : Daß ſie die Aermſten im Land

ſind , geben ihre Strohpaläſte genugſam zu erkennen . Durch

Erlaß vom 26 . Januar 1734 wird die Gemeinde Sand ange⸗

wieſen , dem Pfarrer 17 Gulden 9 Schilling 6 Pfennige
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Barauslagen für ſeinen Aufzug ( 71 / 78 5 ) zu erſe⸗
tzen , ebenſo das vom Zugvieh gefreſſene Heu in Natura

oder in Geld . Er iſt in unſerer Sander Reihe der 17 .

Schon die bisherigen Notizen laſſen dieſen Weydknecht in

einem wenig günſtigen Lichte erſcheinen . Dieſer Eindruck

verftärkt ſich , wenn man ſeine geldgierigen Schriftlichkeiten
im Original lieſt , immer mehr . Er iſt unter keinem guten
Stern nach Sand gekommen . Dies beſagen unſere Sander

Notizen Seite 27 ( in der Sander Pfarrregiſtratur ) : Jo⸗
hann Michael Weydknecht argentoratus pastoris nomine in -

dignus ob perpetratum scelus fornicationis iustissime ab

Okkicio remotus , d. h. Weydknecht aus Straßburg , des Pfar⸗
rertitels unwürdig , wegen vollbrachter Hurerei mit vollem

Recht vom Amte entfernt . Das Darmſtädter Kirchenbuch
fagt genauer : Nachdeme obiger Weydknecht wegen getrie⸗
bener Unzucht mit ſeiner Magd removiert wurde , ſo hat
man den bisherigen Diakonum zu Lichtenau , Namens Hn .
Samuel Schöne dahin voziert ( berufen ) und obige Compe⸗
tentz Ihme zugeſchickt d. 11 . Jun . 1736 . Dabei macht es ei⸗

nen beſonders ekelhaften Eindruck , wenn ein ſolcher unge⸗
treuer Diener im Kirchenbuch Sand unter dem 1. Advent

1734 folgenden Eintrag über eine erfolgte Eheſchließung
macht : Dom . ( Sonntag ) 1. Adv . wurden allhier nach ge⸗

gehaltener Kirchenbuß „ ob prematurum coitum eommis -

sum “ ( wegen vorzeitigen Umgangs ) ehelich kopuliert etce .

Mit welcher Stirn mag ein Prediger zwei ledige Menſchen
zu öffentlicher Kirchenbuße und allgemeiner Schande zwin⸗
gen , wo er ſelbſt kurz danach einem ſchlimmeren Schickſal
verfiell Dabei hat Weydknecht noch die Stirn , nachträglich
um Verabfolgung des Beſoldungsquartals Weihnachten bis

Oſtern 1736 zu bitten , wo er doch ſchon am 21 . Februar
1736 vom Amt ſuſpendiert worden iſt . Sein Geſuch wird

abgewieſen und das Oſterquartal für die Kirchenkaſſe einge⸗
zogen .

Vom 25 . Februar 1736 bis 1. Juli 1736 verſehen die

Pfarrer von Willſtätt und Auenheim die Stelle und erhal⸗
ten als Entſchädigung das Johannisquartal . Dazu kommen

noch die Wirtskoſten bei dem Wirte Jockers in Sand für
26 Mal Verſehung laut Rechnung vom 25 . April 1737 mit
23 Gulden 8 Schilling 8 Pfennigen ( 95,44 ½) , wobei die

Zehrkoſten des Fuhrmanns eingerechnet ſind . Schon am 11 .

Juni 1736 hatte Samuel Schöne , geweſener Diakon in

Lichtenau , die Berufung nach Sand erhalten , welcher in un⸗

ſerer Pfarrreihe Nr . 18 erhält , und mit welchem die Auf⸗
zeichnungen in Kiefers Pfarrbuch ſchließen . Auch das Darm⸗
ſtädter Kirchenbuch bricht hier ab , und dies iſt kein Zufall ,
denn 1736 kam Sand , wie ſchon früher angegeben wurde ,

an Heſſen⸗Darmſtadt , wodurch die Verwaltung dorthin ver⸗

legt wurde . Die Akten ſeit 1736 aber ſind gerade , ſoweit
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ſie auf Pfarrbeſetzung Bezug haben , ſehr unvollſtändig .
Doch fließen andere Quellen deſto reichlicher . Nach den

Sander Notizen iſt Schöne von Durlach und kommt 1737

nach Linx . Nach Faszikel 3 der Sander Akten in Karlsruhe
wird die Pfarrei Sand von einem andern Schöne , nämlich
Joh . Mich . Schöne von Legelshurſt , während des ganzen

Oktobers 1737 verwaltet .

Hatte ſchon Pfarrer Kobelt über den ſchlechten Zuſtand
des Pfarrhauſes geklagt , ſo hören wir die Klagen bei dem

Pfarrer Schöne verſtärkt wieder und zwar ſchon unter dem

16 . Auguſt 1736 , nachdem er erſt wenige Wochen in Sand

geweſen . ( Fasz . 2 in Karlsruhe ) . Er meldet , daß das

Haus dem Einſturz drohe , und bei einem Sturm könne es

leichtlich einfallen . Damals wußte man noch nichts von

der nützlichen Einrichtung der Baupolizei . — Auch ſonſt
ſind die Zuſtände außerordentlich kläglich . Unter dem 7 .

Juli 1736 bittet der Pfarrer um Fenſter für die Sakriſtei
( Faszikel 2) . Unter dem 16 . Auguſt 1736, , d. h. demſelben
Datum wie oben , berichtet er weiter , daß der Regen ſogar
auf Kanzel und Altar fällt , und daß bei Kommunionen die

Hoſtien naß und der Wein mit Waſſer gemiſcht wird ( Fas⸗

zikel 3) . Wenigſtens den Bau des Pfarrhauſes ſetzt Schöne

durch , welcher im Frühjahr 1736 begonnen wird . Das

Pfarrhaus wird ganz von Holz gebaut , und die Riegel wer⸗

den mit Backſteinen ausgemauert . Es hat ſechs Zimmer
und mehrere Kammern . Samt den Hofgebäuden iſt es mit

1200 Gulden aſſekuriert im Brandaſſekurationskataſter
laut Bericht des Inventars von 1794 ( in Fasz . 1 in Karls⸗
ruhe ) , welches aber für den Pfarrhausbau die falſche Zahl
1784 gibt . Trotzdem wird Schöne nicht ſehr unglücklich ge⸗

weſen ſein , als er 1737 nach Linx kam .

Der neue Herr , an welchen das Hanauerland 1736 fiel ,

iſt Ludwig VIII . von Heſſen⸗Darmſtadt , nachdem der letzte

Hanauiſche Graf Joh . Reinhard am 28 . März 1736 das

Zeitliche geſegnet hatte . Wenn Goethe in ſeiner Dichtung
und Wahrheit erzählt , er habe noch 1770/ö71 im ganzen

Einksrheiniſchen ) Hanauerland das Lob des guten Grafen

Joh . Reinhard gehört , ſo dürfen wir ſchon glauben , daß

auch die am 7. Mai 1736 abgehaltene allgemeine Trauer⸗

feier mit dem Text 1. Moſ . 48 . 21 : „ Siehe ich ſterbe . . . “

in der Bevölkerung unter aufrichtiger Teilnahme gefeiert
wurde . ( Vergl . Rathgeber Seite 148 . ) Gerade wegen die⸗

ſer Anhänglichkeit an das eingeborene Regentenhaus muß
den Hanauern der Uebergang an die fernen Darmſtädter

ſchwer geworden ſein , und ſo berichtet Schaible Seite 87 ,

der neue Fürſt habe einen großen Teil ſeiner Untertanen

zur Huldigung zwingen müſſen .

Landgraf Ludwig VIII . von Heſſen⸗Darmſtadt , welcher
bis 1768 regiert , iſt vermählt ſeit dem 5 . April 1717 mit



der Hanauiſchen Erbgräfin Charlotte Chriſtine Magdalena

Johanna , geboren den 2 . Mai 1700 , welche wir von ünſe⸗

rem Pfarrer Rühfell ſchon kennen . Bei ihrer Vermählung

wird wieder die Fräuleinſtenier erhoben , zu welcher auch
Sand beitragen muß . — Um es gleich zu erledigen , folgen
hier noch kurz die l welchen die Eeſchicke in Sand

in die Hände gelegt waren . Ludwig IX . regiert von 1768

bis 1790 ; Ludwig X . regiert von 1790 an . Im Jahr 1802

auf 1803 kommt Sand an Baden unter Karl Friedrich
1802 —1811 , welcher vermählt iſt mit Karoline Luiſe von

Heſſen⸗Darmſtadt . Ihm Folgen
die Großherzöge Karl 1811

bis 1818 , Ludwig 1818 - —1830 , Leopold 1830 —1852 . Seit

1852 liegt die Leitung unſerer Geſchicke in der ſegenbrin⸗
genden Hand des Groß herzogs Friedrich .

Auch unter heſſiſcher Herrſ ſchaft bleibt die eigentlich aus⸗

übende Regierung in Buchsweiler , wenn auch die Erlaſſe

von Darmſtadt gegen Ende des 18 . Jahrhunderts ſtark über⸗

wiegen . Die Regierungsbehörde in Buchsweiler beſteht aus

einem und ſechs Räten ( vergl . Rathgeber Seite

151 ) . Die Kirchenverwaltung wurde von einem General⸗

konſiſtorium ausgeübt , deſſen Mitglieder ſämtliche Spezia⸗

le 0 weltlichen Regierungs sräten waren ( Rathgeber S .

152 ) . Es gab ſeit 1718 ſieben Speziale ( gleich unſeren De⸗

Tanen darunter einen in Willſtätt . Früher wurden die

Kirchenviſitationen alljährlich von mehreren geiſtlichen und

weltlichen Perf ſonen vorgenommen . Dies geſchah offenbar ,

weil durch ſie eine Art höherer Polizei ausgeübt wurde .

Mittelſt der Kirche gewann die weltliche Regierung Ein⸗

blick in alle Verhältniſſe , und die Kirchenviſitationen wur⸗

den nicht ſelten zu Gerichtstagen gegen alle irgendwie An⸗

rüchigen . Wenn im 18 . Jahrhunert die Viſitationen nur

noch durch den Spezial vorgenommen wurden ( ogl . Kiefer

Pfarrbuch Seite 13, 14 und 10) , ſo enthält dies keine Zu⸗

rückſetzung für die Kirche , ſondern iſt ein erfreuliches Zei⸗
chen , indem man die Kirche frei auf ihrem Gebiet die re⸗

ligiöſen Intereſſen unvermiſcht mit weltlichen Angelegen⸗

heiten verwalten ließ . Jedenfalls hatte die weltliche Ver⸗

waltung ſich andere , ſchneller wirkende Organe geſchaffen ,

um das Volk im Zaum zu halten

Von Superintendent Wegelin iſt der alte Hanauiſche Ka⸗

techismus mit dem Titel : Lauterer Lehrbrunn Israels .

Er enthält ſechs Hauptſtücke nach dem Vorbild des kleinen

Katechismus Luthers , welcher , wie ſchon geſagt , im 16 .

Jahrhundert gegolten hatte . Neben Beicht - und Kommuni⸗

onfragen , der „ Haustafel “ und der Erklärung der Haupt⸗
ſtücke enthält Wegelins Katechismus noch eine Spruchſamm⸗

lung als ſogenanntes Spruchbüchlein. Später beſchenkte

der Superintendent oder Spezial Mycenius in Willſtätt ,
welchen wir gleich noch näher kennen lernen werden , die
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Kirche mit einem Katechismus . — Das 1679 von Superin⸗
tendent Heyler in Buchsweiler herausgegebene Geſangbuch
mit dem Titel „ Lieder und Pſalmen “ wird 1699 verbeſſert
und auf 458 Nummern mit Melodien gebracht . Nun er⸗

ſcheint 1736 eine dritte Ausgabe mit 800 Nummern unter

dem merkwürdigen Titel : „ Girrendes Täublein “ in einem

Geſangbuch alter und neuer geiſtreicher Lieder ete . Der

Herausgeber iſt Joh . Jakob Engelbach in Buchsweiler . Am

Schluſſe findet ſich ein Gebetbuch auf die gemeinſten Zufälle
des menſchlichen Lebens gerichtet . Den Abſtand der Zeit
und der Anſchauungen fühlt man ſofort , wenn man dem

ganzen 22 . Abſchnitt des Geſangbuches Seite 653 —657 mit

„ Höllenliedern “ angefüllt findet , welche darauf angelegt ſind ,
den Leſer mit möglichſt viel Schauder vor der Hölle zu er⸗

füllen . Nun denke man ſich , daß eine ſonntägliche Gemein⸗
de ſolches ſingt , darunter auch die unſchuldigen Kindlein .

1783 folgt , eine letzte Ausgabe des Geſangbuches , welche
mir aber nicht zu Geſicht gekommen iſt . — In jeder Gemein⸗
de gibt es ſeit 1736 ein Presbyterium oder Kirchengericht ,
beſtehend aus dem Pfarrer , dem Schultheiß und den Pres⸗
bytern oder Aelteſten , welche letztere vom Pfarrer vorge —

ſchlagen ſind . Die Mitglieder des Presbyteriums haben
mit dem Pfarrer über das kirchliche Leben der Gemeinde

zu wachen ( vergl . Kiefer S . 12 und 13 ) ; ſie konnten Ver⸗

mahnungen ausſprechen und ſogar mit Geld ſtrafen . Der

Schulbeſuch wird gewünſcht , aber der Schulzwang fehlt , und

ſo begegnet man unaufhörlichen Klagen über den mangel⸗
haften Schulbeſuch .

Irſprünglich wird die Kirchendisziplin nach der Sabbats⸗

ordnung des Grafen Philipp IV . von 1543 geübt , welche am

betreffenden Ort ſchon erwähnt wurde und , wie wir ebön⸗

falls ſchon hörten , 1620 ergänzt wurde . Dieſe Kirchenord —
nung wird nun 1737 zu eiſerner Strenge verſchärft ( Kiefer
Seite 15 ) . Ueber grobe Sünder wurde öffentliche Kirchen⸗

buße verhängt . Doch ſahen wir ſchon bei Weydknecht , daß
auch ſchon vor der Kirchenordnung von 1786 Kirchenbuße
geübt wurde . Sie wurden vom Konſiſtorium aus der Ge⸗

meinde ausgeſchloſſen ; wollten ſie wieder aufgenommen
werden , ſo mußte dies am Schluß einer Betſtunde geſche⸗
hen vor dem Altar in Gegenwart der Gemeinde . Der

Geiſtliche hielt eine Vermahnung , welche nach der Sitte

jener Tage an Derbheit wenig zu wünſchen übrig gelaſſen
haben mag , und der Büßende gab das Verſprechen , ſich zu
beſſern . Später tritt an Stelle der öffentlichen Kirchenbuße
vor der Gemeinde die ſtille Kirchenbuße vor dem örtlichen
Konſiſtorium und dann die gänzliche Abſchaffung . Wer die

Kirchenzucht aus der Praxis kennt , weint ihr keine Tränen

nach ; denn die Vergehen , welche durch Geſetzesparagraphen
getroffen werden können , ſtehen ſchon im Strafgeſetzbuch .

e
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Wenn gewiſſe Vergehen in den ſtaatlichen Strafgeſetzbü⸗

chern fehlen , ſo wird es nicht aus ſittlicher Larheit ſo ſein ,

ſondern weil man ſie juriſtiſch nicht gleichmäßig faſſen kann.
Und was die Juriſten nicht in Paragraphen zu bringen ver⸗

mögen , davon möge die Kirche die Finger laſſen , ſonſt ſtraft
man die Dummen , welche gutmütig genug waren , ſich fan⸗

gen zu laſſen , und die Heimtückiſchen , welche ihre Taten im

Schutz der Verborgenheit üben , dürfen ſich noch vor der Welt
als Kinder Gottes brüſten . Ueberhaupt bleiben alle zu

ſtrengen Geſetze auf dem Papiere ſtehen , weil ſich bald faſt

niemand mehr findet , der ſie ausführen mag , und die Aus⸗

führenden ſelbſt ſich an der unbilligen Härte ſtoßen oder als
Tyrannen angeſehen werden . Geſetze aber , welche bloß auf

dem Papier ſtehen , ſchaden mehr , als ſie nützen . Lieſt man

jene alten Kirchenordnungen , ſo kann man auf die Mei⸗

nung kommen , daß das Reich Gottes hier ſichtbar vorhanden

ſei , und mit Wehmut denkt man dann an die ſündige Ge⸗

genwart : mit Unrecht , denn es gibt Kennzeichen genug , daß

der Sittenſtand jener Zeit , welche wir wirklich kennen , den

heutigen in keiner Weiſe übertraf . Daraus darf man dann
ſchließen , daß auch in jenen Zeiten , welche uns nicht genü⸗

gend nach ihrem ſittlichen Weſen bekannt ſind , Menſchen

von Fleiſch und Blut und mit Sünden gelebt haben werden .

Wollte man dies beachten , ſo würde manches ungerechte ,

menſchenunkundige Urteil in der Kirche unterbleiben , denn

nirgends mehr als in der Gemeinde Chriſti gilt die Wahr⸗

heit , daß blinder Eifer nur ſchaden kann . Die Polizei iſt

Gottlob nicht Sache der Geiſtlichen , und die abgefeimteſten

Sünder wiſſen ihre Taten am beſten zu verdecken . Mag

manchem das Herz lachen , wenn er hört , daß in der Kir⸗

chenordnung von 1736 verboten geweſen ſei , an Sonn⸗ und

Feiertagen bei Geldſtrafe über Feld zu gehen oder auf dem

Felde zu arbeiten . Ich frage dagegen : Wer mochte einem

Dorfmagnaten , welcher jene Satzung übertrat , die Geld⸗

ſtrafe abfordern ? Der Unglückliche , welcher auf einen ſol⸗
chen Gedanken gekommen wäre , hätte das Verbrechen bü⸗

ßen müſſen bis ins dritte und vierte Glied . So ließ man

die Dorfgewaltigen laufen ; man ſah ſie nicht , und die Klei⸗

nen hängte man in Strafe . Aber auch geſetzt , es blieben

an Sonn⸗ und Feſttagen alle Leute daheim ? Kommen ſie

dann auch in die Kirche ? Und geſetzt , es kommen alle ge⸗

zwungenermaßen auch noch in die Kirche , ſind ſie dann auch

fromm und andächtig ? Oder weiß man nicht , daß gerade

religiöſer Zwang der Kirche . die bitterſte Feindſchaft zuge⸗

zogen hat ? Die Kirche erzieht ſich durch Zwangsmaßregeln
ſelbſt die biterſten Feinde und liefert ihnen noch die gefähr⸗

lichſten Waffen in die Hand . Je größer die Freiheit , um

ſo gewiſſer wird die Kirche ihre eigene Lebenskraft äußern .

Solange die Kirche Polizeigewalt in Anſpruch nimmt und
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handhabt , entſteht der Schein , daß ſie nur durch die Stü⸗

tzung des Staates ſich aufrecht halte , wo doch die Kirche ge⸗

rade damals am ſiegreichſten war , wo die öffentlichen Ge⸗

walten ſich gegen ſie wandten . Und Leſſing ſagt mit Recht
in ſeinen Freimaurergeſprächen , die Zeiten , in denen die

Kirche am glänzendſten und mächtigſten daſtand , ſeien kei⸗

neswegs die beſten geweſen , ſondern umgekehrt ! — Schein⸗
bar hatten damals die Theologen mehr Macht und Einfluß
als heute ; aber wir werden nachher gleich das Bild eines

Sander Pfarrers zu malen haben , welchem niemand ſein
Mitgefühl verſagen wird , und welcher war wie Dantel in

der Löwengrube . Kirchenordnungen leſen ſich oft ſehr
ſchön , aber die Wirklichkeit iſt deſto betrübter und kläglicher .

In ſeiner kurzen Amtszeit 1636 —1637 hatte Pfarrer Sa⸗

muel Schöne den Neubau des Pfarrhauſes durchgeſetzt , zu

welchem nach geltendem Hanauiſchem Rechtsgebrauch die

Zehntempfänger verpflichtet waren . Da die weltliche Herr⸗
ſchaft vom Sander Zehnten vier Fünftel und Allerheiligen
ein Fünftel bezog , waren auch die Laſten in dieſem Ver⸗

hältnis zu verteilen . Nun wiſſen wir ſchon vom Jayre 1717

und folgende , daß die Mönche in Allerheiligen den Spruch :
„ Geben iſt ſeliger als Nehmen “ ſehr wenig liebten . Und ſo

weigert ſich Allerheiligen auch unter dem 10 . September
1736 durch Schreiben ſeines Verwalters in Oberkirch , et⸗

was zum Pfarrhausbau beizutragen . Erſt als man mit

Repreſſalien oder Vergeltungsmaßregeln am Zehnt droht ,
erklärt es ſich unter Proteſt zum Beitrag willig . Unter

dem 3. Oktober 1738 ſchreibt Abt Joachim von Allerheili⸗

gen , er glaube , ſein Kloſter ſei zum Sander Pfarrhausbau
nicht pflichtig . Insbeſondere für den Kirchturm glaubt
das Kloſter nichts tun zu müſſen , ſondern nur für den Chor
der Kirche . Man überſah künſtlich , daß in Sand Chor

und Turm eines ſind . Am 30 . Januar 1739 gibt das

Amt Kork Anweiſung , den Zehntanteil des Kloſters Aller⸗

heiligen zu verſteigern behufs Deckung der Koſten in Sand .

Die Sache kam trotzdem noch lange nicht zur Ruhe , wenn

auch nicht alle Einzelheiten mehr aus den Akten erſichtlich
ſind . Denn unter dem 13 . Januar 1763 finden wir ein

hochgelahrtes , in gravitätiſchem Ton abgefaßtes Handſchrei⸗
ben des Abtes von Allerheiligen , geſchmückt mit vielen Zi⸗
taten aus dem Kirchenrecht , auf Grund deren er ablehnt ,
zum Unterhalt des Kirchturms beizutragen . Er findet aber

bei der weltlichen Herrſchaft keine Gegenliebe für ſeine Ge⸗

lehrſamkeit . Unter dem 28 . Januar 1763 erhält der Abt

durch Amtsſchaffner Jenſer in Biſchofsheim eine Antwort ,
welche an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt , und

worin gedroht wird , ein Guthaben des Kloſters in Legels⸗
hurſt mit 500 Gulden mit Arreſt zu belegen . Jedenfalls ge⸗

nügte dieſer Hinweis beſſer , um in Allerheiligen Eindruck



zu machen , als die längſten Ueberredungskünſte . Die Ak

ten finden ſich im Faszikel 2 im Karlsruher Archiv .

Am 2. November 1737 kommt nach Sand der Pfarrer

Joh . Meyer , vorher Fel dprediger beim Appelgrüniſchen Re⸗

giment , in der Sander Pfarrreihe Nr . 19 . Die Gemeinde

muß ihn in Landau abholen ; Fuhrkoſten 4 Gulden 8 Schil⸗

ling laut Sander Gemeinderechnung . Eine kriegeriſche
Ader hat der Mann leider zeitlebens behalten , was ihm
ſelbſt viel Leid gebracht hat . Auch hat keiner einem hoch⸗

würdigen Konſiſtorio ſo viel zu ſchaffen gemacht wie er ,

trotzdem man ihm nach beſtandenem Colloquio das Zeug⸗
nis gegeben hatte , er werde wohl „ ein ſehr brauchbares Ge⸗

fäß des Herrn abgeben . “ ( Aktenfasz . 3. ) Bei all ſeinen

Fehlern und Schwächen kann man dieſem Manne Intereſſe
und Mitgefühl nicht verſagen , und bei allen Anfeindungen ,
an welchen ſein Leben ſo reich war , wagte ſich niemals eine

Stimme , die Lauterkeit ſeines Charakters anzutaſten . Er

verzehrte ſeine Kräfte in Kampf und Armut und ſtarb den

3. Februar 1750 in Sand , betrauert von einer blutarmen

Witwe und einer Schar unverſorgter Kinder . Nach ſeinem

Tod wies man die Bitte der Witwe um eine Gnadengabe

von 6 Vierteln Kori i kurz ab . ( Faszikel 4. ) Dieſe Armut

hat ihn gequält vom erſten Tage ſeines Hierſeins an . Schon
am 29 . Mai 1739 bittet Meyer um Aufbeſſerung ( Fasz . 3) .
Sand ſei durch Krieg und mehrjährigen Mißwachs verarmt ,

und von den 13 Konfirmanden des Ortes mußten mehrere

das Brod täglich vor fremden Türen ſuchen . Auch im

Pfarrhaus ſei der Anlauf der Armen täglich faſt unglaub⸗
lich groß . Pfr . Meyer hat von Kind an auf den Schulen
faſt alle Klaſſen bitterſter Armut durchwandern müſſen .

Nun ſoll er als Anfänger ſich neu einrichten . Dazu hat er

eine kranke , faſt ſtändig bettlägerige Frau , und auch er

ſelbſt iſt leidend . In ſeinem Bericht vom 28 . Juni 1788

rühmt ihn der Amtmann von Kork wegen ſeines rühmlich

ſtillen Wandels ; auch führe er ſein Paſtoralamt mit erbau⸗

lichen Predigten treulich . Durch Erlaß vom 3. Juli 1738

erhält er 4 Viertel Korn als Gnadengabe ; 1739 ſogar 6

Viertel und ebenſo die folgenden Jahre . Doch 1745 macht

man ihm damit Schwierigkeiten , weil er als Schullehrer ſei⸗

nen Schulkatalogus nicht quartaliter einſchickt . Auch wird

über den Schulgeſang geklagt .

Die Schule ſcheint Meyer 1739 oder 40 übernommen zu

haben , denn in einem Aktenſtück vom 8. Juni 1740 ( Fasz .
J ) wird ein kürzlich dimittierter Schulmeiſter Joh . Erhard
Müller erwähnt , und am 28 . Mai 1740 berichtet der Pfar⸗

rer , daß jener Müller nach Verluſt ſeines Schulſtuhles in

der Kirche ſich dem ſämtlichen Gericht und jedermann zum

Verdruß in den Gerichtsſtuhl ſetzt . Die Schule verbleibt

dem Pfarrer bis 1748 , und als Lehrer erhält er nicht bloß
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die Schulfrucht , ſondern auch das Schulholz ( 4 Klafter ) und

Schulgeld .
Merkwürdig , wie empfindlich man damals war in Bezug

auf Kirchenplätze ! l Am 29 . März 1742 berichtet Pfr . Me⸗

her über Störung des Gottesdienſtes am Oſtermontag
durch eine Frau , welche ſich wie mörderiſch und recht entſetz —

lich bei Beginn des Goltesdienſtes auf eine andere ſtürzt ,
um ſie aus der Bank hinauszutreiben . Die Angegriffene
leiſtet paſſiven Widerſtand , und der Pfarrer ruft den an⸗

weſenden Schultheißen an , Frieden zu gebieten . Doch we⸗

der der Schultheiß noch das übrige anweſende Ortsgericht
rührt ſich , ſo daß der Tumult während des ganzen Zuſam⸗
menläutens und faſt bis zu Ende des Geſanges fortdauert .
Darob betrübt ſich der Pfarrer dermaßen , daß er Vor⸗ und

Nachmittag außer Stande war , den Gottesdienſt zu ver⸗

walten . Vor Erregung kann er nur 1. Korinther Kap . 15

zur Hälfte leſen , und muß ohne Segen abbrechen . Vor Ge⸗

richt leugnen Schultheiß und Gericht , vom Pfarrer angeru⸗

fen worden zu ſein , Ordnung zu ſtiften , und die Angeklagte
behauptet , der Pfarrer habe ſie mehrmals Beſtie geſcholten .

(Fasz. 4. ) Durch Erlaß vom 19 . April 1742 wird ſie auf
8 Tage „ eingetürmt “ . Auch der Pfarrer wurde verhört ,

ob er die Angeklagte geſtoßen , hart geſcholten und zur Kir⸗

che hinaus habe gehen heißen . Vom Schelten weiß er nichts
mehr ; auch ſei es ſeine Art nicht . Daß der Schultheiß er⸗

ſichtlich nicht zur Ordnung geredet habe , habe er in einer

Sitzung des Presbyteriums ſelbſt zugegeben . Spezial My⸗
cenius in Willſtätt berichtet am 27 . April 1742 , daß Meyer
ſeitdem krank ſei ; auch ſei zu beſorgen , Meyer werde , zu⸗
mal bei dieſer Gemeinde , ſein Leben nicht weit bringen .

Trotzdem erhält der Pfarrer unter dem 2. Mai 1742 eine

38aſe“
Offenbar handelt es ſich beim Verkauf der Kirchenplätze

um einen kaum verſtändlichen , viel zu lang geduldeten Un⸗

fug . Für einen gewöhnlichen Platz ſollte ein halber Gulden

bezahlt werden , doch blieben viele im Rückſtand . Bis 9.

November 1742 ſind noch keine 5 Gulden im ganzen einge⸗
gangen . Das „ Stuhlgeld “ gehört der Almoſenkaſſe . Merk⸗

würdigerweiſe iſt die Sitte noch heute nicht völlig erloſchen ,
und es kommt vor , daß die Leute ſich haufenweiſe in eine be⸗

ſtimmte Bank drängen , auf welche ſie ererbtes Recht zu ha⸗
ben glauben , während andere Bänke halb leer ſtehen .

In obiger Sache iſt noch viel Papier verſchrieben worden .

Am 4. Oktober 1742 erhält Pfarrer Meyer eine zweite „ Na⸗
ſe “ durch gütige Vermittlung des Herrn Spezials Mycenius
in Willſtätt , nachdem Sand ſich ohnlängſtens beſchwert hat⸗

te , Meyer habe ſie mit Ungnad und Fluch angegriffen .
Nur eine merkwürdige Eingabe vom 3. Januar 1743 aus

Sand gegen ihren „ vielgeliebten “ Pfarrer Meyer ſei er⸗
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wähnt , weil ſie angefüllt iſt mit ſüßeſter Falſchheit und Tü⸗

cke . Auch der hochwürdige Herr Spezial ſpielt nicht immer

eine liebenswürdige Rolle , ſo ſchwer es ihm bei dieſer Mi⸗

ſchung von Recht und Unrecht geworden ſein mag , unpar⸗

teiiſch zu bleiben . — Allerdings iſt auch der Pfarrer nicht

müßig geblieben , und ſo zählt er in einem Bericht vom 17 .

Januar 1743 dem Schultheißen ſein Sündenregiſter auf
betr . Trinkgelage auf Gemeindekoſten ete . , aber erfolglos .
Trotzdem der Pfarrer an vielen Punkten recht hatte , wird

ſeine⸗ Poſition immer ſchwächer , und das Konſiſtorium läßt
ihn immer mehr fallen . Nachdem der Schulſtreit mit ſei⸗
nen Folgen durch 1744 gedauert hatte , wird Meyer den 4.

Februar 1745 ſogar nach Buchsweiler zitiert . Ob er ge⸗

gangen iſt , konnte ich ſonderbarerweiſe nicht feſtſtellen ; eben⸗

ſowenig eien ſonſtigen Erfolg des Erlaſſes .
Unter dem 10 . Februar 1745 klagt Meyer lüber die Wi⸗

der ſpänſtigkeit einiger jungen Burſchen in der Katechis⸗
muslehre . Sie ſtellen ſich dem Pfarrer zum Trotz und der

Gemeinde zum Gelächter in das Chor mitten unter die klei⸗

nen Schulkinder trotz der Gaegenwart des Schultheißen und

des Presbyteriums . Unverſehens kommt Mycenius am

folgenden Sonntag nach Sand in die Kirche , laut Bericht
vom 17 . Februar 1745 . An der Predigt des Pfarrers findet
er nichts zu tadeln , abgeſehen davon , daß er „ ſingt “ . Nach⸗
mittags nahmen 5 Burſchen den vom Pfarrer ange wieſenen
Platz nicht ein , doch auf Zureden fügen ſie ſich . Sogar
Mycenius bedauert , daß „ der ſonſt nicht ungeſchickte Mann “

bei ſeiner Gemeinde nicht 155 Leebe habe . Endlich am 285.

Mai 1745 findet ſich ein hoffnungsvolles Schreiben des

Pfarrers ein . Der Kirchenſtuhlkrieg iſt erledigt ; die Kate⸗

chismuslehre iſt wieder in ruhigem Gang . Leider jubelt
Meyer zu früh . Die Sippe , mit welcher er es verdorben

hat , lann nicht vergeſſen und wird ſich auf anderem Boden

an ihm zu rächen .

[ Kirchenſtuhlſtreitigkeiten finden ſich in den Akten noch in

großer Zahl bis 1801 . Die beteiligten Kämpfer ruhen alle

draußen neben einander im Erdenſchoß ; dort gibt es keinen

Streit um den Platz . Doch dächte ich , während der Nöte

des 18 . Jahrhunderts hätten ſich die Leute dieſes Elend ei⸗

Tontlich ſparen können , daß ſie die Kirche , eine Stätte des

Friedens und der Liebe , mit ihren Rangſtreitigkeiten er⸗

füllten . ]
Am 11 . Februar 1746 ( Faszikel 5 ) klagt Meyer , daß man

ihm 4 Viertel Schulfrucht geliefert habe , welche ſchon lange
auf dem Speicher gelegen ſei und vorhin für die Huſaren⸗
pferde ſtatt Hafer beſtimmt geweſen ſei . Der hierüber ver⸗

nommene Sachverſtändige , Bäcker Hetzel aus Kork , welcher
für die Unterſuchung 6 Schilling ( 2,4 %) erhält ( aut San⸗

der Gemeinderechnung für 1745 ) , gibt dem Pfarrer recht ,
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und die Frucht muß geſäubert werden . Auch findet man

immerwieder in den Berichten des Pfarrers biſſige Be⸗

merkungen gegen den Schultheißen , ein Beweis , daß die

Feindſeligkeiten noch lange nicht aufhören . 1748 wird

dem Pfarrer auf Drängen der Gemeinde der Schuldienſt

entzogen , trotzdem der Pfarrer noch durch Bericht vom 29 .

Dezember 1747 ( Fasz . 5 ) ſich dagegen wehrt . Er habe mit

unglaublichem Ungemach und Ueberlaſt die Schule in ſeiner

Wohnſtube halten müſſen , wo er doch ſchon ſelbſt zu 8 Per⸗

ſonen in einer ohnehin engen Stube leben muß . Auch hat

er faſt immer Krankheit in der Familie . Aus Holzmangel
kann er nur eine Stube heizen , denn das gelieferte Holz

( 10 Fuder Pfarrholz und 4 Fuder Schulholz ) iſt grasgrün .

Sein Antrag geht dahin , daß der Roßhirt aus der Schule

ausziehen und die Schule ihrem eigentlichen Zweck zurückge⸗

geben werden ſoll . Manche Schüler habe er ſoweit gebracht ,

daß ſie ſeiner Schnauber , Schnarcher und falſchen Verkläger

Lehrmeiſter abgeben könnten etc . Offenbar hatte der

Pfarrer davon Wind bekommen , daß am ſelben Tag den 29 .

Dezember 1747 eine Klageſchrift der Gemeinde gegen ihn

abgehen ſollte ( Fasz . 5. ) Darin wird bemerkt , der Pfarrer

halte die Schule nicht regelmäßig . Im Winter laſſe er die

Kinder im kalten Zimmer faſt erfrieren . In Singen und

Schreiben unterrichte er faſt gar nicht . Deshalb wünſcht die

Gemeinde einen beſonderen Lehrer . — Da die Beſchuldigun⸗
gen der Gemeinde auf Tatſachen beruhten , welche Meyer

ſelbſt zum Teil zugab , muß man ihren Wunſch als berech⸗

tigt anerkennen , mochte er auch aus der Abſicht ſtammen ,

dem Pfarrer zu ſchaden .

Zu allem Unglück läßt ſich der Pfarrer ſelbſt in einer bö⸗

ſen Falle fangen . Laut Bericht des Spezials Mycenius aus

Willſtätt vom 27 . Januar 1748 kommt dieſer am Montag

ſtorgen von Willſtätt nach Sand , um die Schule zu inſpizie⸗

ren , findet aber weder den Pfarrer noch ſeine Frau zu Hau⸗

ſe . Auf Befragen erfährt er , daß ſeit Weihnachten keine

Schule mehr geweſen ſei . Der Pfarrer erklärt ſeine Ab⸗

wefenheit am Montag mit der perſönlichen Ueberbringung

eines Schreibens an die fürſtliche Kommiſſion in Kork ; auch

wolle er überhaupt keine Schule mehr halten , bevor ihm das

Schulhaus eingeräumt ſei zu dieſem Zweck . Außerdem

kommt eben jetzt zur Sprache , daß Meyer den Wirtsbuben

grauſam auf den Rücken geſchlagen habe , was ebenfalls mit

den örtlichen Mißhelligkeiten in Verbindung ſteht .

Nun iſt ſein Schickſal als Schulmeiſter beſiegelt . Am 11 .

Februar 1748 ( Fasz . 5 ) wird der Meßner Joh . Mich . Faul

als Lehrer geprüft und tauglich befunden . Als bisheriger

Vorſänger in der Kirche kann er ſingen . Im Rechnen

kann er die vier Spezies und die Regul de tri . Im Wandel

hat er ein gutes Zeugnis bei der Gemeinde . Das Probe⸗
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ſtück ſeiner Schreibkunſt iſt ebenfalls noch vorhanden : es iſt

lesbar , aber in der Orthographie wohl auch für jene Zeit
nicht einwandfrei . Inzwiſchen hatte der Pfarrer wieder

Schule gehalten , doch zu ſpät , um den drohenden Verluſt

der Schule abzuwenden . Den neuen Lehrer Faul ſuchte nun

der Pfarrer möglichſt zu 1 indem er ihn ſtets als
Meßner titulierte , und Faule bhat es ihm nach Kräften ver

golten , indem er die Schull eiſtungen des Pfarrers mög lichſt
herabſetzte . Ueberhaupt ſcheint jetzt der Pfarrer in der Ge⸗

meinde den Boden völlig P6410280 gehabt zu haben , und man

muß es ſeiner Behörde als ſtarken Tadel anrechnen , daß ſie
ihn nicht ſchon 1742 verſetzt hat , denn gegen ſeine geiſtliche

Amtsführung konnte nichts vorgebracht werden , alſo konnte

er an anderer Stelle ſehr wohl im Segen wirken .

Schade , daß die Gemeinde und der Pfarrer ihre Kräfte

in gegenſeitigen Reibereien verzehrten , wo ſie doch alle Ur⸗

ſache hatten , der allgemeinen Wohlfahrt zu gedenken ! S

berichtet ſchon den 28 . April 1741 ( Fasz . 4) der Pfarrer ,

daß Urloffen - Appenweier ihre Grenzen immer weiter an

Sand heranrücken , trotzdem ſie kein Recht hier haben . Er

hat die alte biſchöfliche Urkunde von 1311 über die 7 Tag⸗
matten Wieſen wieder aufgefunden , aus welcher hervorgeht

daß die Sander Banngrenzen urſprünglich in nächſter Nähe

an Urloffen hingingen . Jetzt erhebt ſogar der bad . ⸗- bad .

Schulmeiſter von Appenweier von drüben den Zehnten auf

Hanauiſchem Boden ( laut Bericht vom 18 . Oktober 1741 ,

Fasz . 6) . Schon 1720 hatte ſich die Korker Waldgenoſſen⸗
ſchaft einerſeits und Urloffen - Appenweier andererſeits mit

15 Frage befaßt , aber ohne die Urkunden zurate zu ziehen
willkürlich neue Grenzſteine geſetzt . Mit dem Pfarrer be⸗

ginnt auch die Gemeinde ſich zu regen wegen eines Stückes

Wald . In den Akten findet ſich ein ſehr ſchöner ſehens⸗
werter Situationsplan für das ſtrittige Gebiet auf Grund

eines ergangenen Augenſcheines von 1742 . In der Tat er⸗

wog damals die Hanauiſche Regierung , ob ſie wegen der

Grenzberichtigung mit Baden - Baden in Auseinanderſetzun⸗

gen 18168 ſolle , doch hinderten allgemeine politiſche Beweg⸗

gründe ein energiſches Vorgehen , und ſo wurde Pfarrer
Meyer durch Erlaß vom 13 . Mai 1744 zur Geduld verwie⸗

ſen ; ebenſo die Gemeinde unter dem 15 . Juli 1745 ( Fasz . 6) .

Dieſem Pfarrer Meyer ſind ſo in Sand wenig gute Tage

zuteil geworden . Veſonders Wehntiitig berührt es , wenn

der Aermſte unter dem 1. November 1749 ( Fasz . 2) berich⸗
ten muß , daß ihm jüngſt in der Nacht in Keller und Küche

eingebrochen und Namhaftes geraubt worden ſei . Als Tä⸗

ter vermutet er Zigeuner und ähnliches „Diebsgeſindel, ſo in

der Nachbarſchaft Niederlage habe . — Seine Erdentage wa⸗

ren gezählt . Am 4. Februar 1750 hat man den Vielgeprüf⸗
ten begraben .

Hier iſt nun auch wieder der Ort , aus den Sander Ge —
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tragen , welche auf die Kulturverhältniſſe ein helles Licht wer⸗

fen . Im Jahre 173t muß unter dem Vieh eine Krankheit

geherrſcht haben , denn die Gemeindekaſſe bezahlt für Vitri⸗

ol und Pfeffer für das kranke Vieh 1 Gulden 8 Schilling ;
ob dieſe ſonderbaren Medicamente geholfen haben , läßt ſich
leider nicht feſtſtellen . 1782 , als ein neuer Schulmeiſter ,
Lorentz Beyling , angenommen wurde , gingen in Zehrung
1 Gulden 6 Schilling 4 Pf . ( 6,52 %/ ) auf ; alſo wird ihm die⸗

ſer erſte Tag wohl in ſonnigerHeiterkeit verlaufen ſein . Auch

erhielt er von der Gemeinde einen neuen Rock zu 3 Gulden

( 12 / ) und Zehrgeld 2 Gulden ( 8 / ) nach Buchsweiler ,
um ſich daſelbſt vorzuſtellen und wohl auch prüfen zu laſſen .
1733 werden Kriegskoſten für die franzöſiſche Armee er⸗

wähnt ; ein franzöſiſches Lager befand ſich bei Sundheim ,

Später muß Sand zur Schleifung der dort von den Fran⸗
zoſen aufgeworfenen Schanze beitragen , ebenſo für eine

ſolche bei Auenheim . Wohl aus Anlaß der Franzoſengefahr
flüchtet die Gemeinde ihre Eberſchweine nach Oberkirch und

zahlt 7 Gulden 6 Schilling 1 Pfennig Koſtgeld ( S 30,43 „/ ) .
1735 ſteht die kaiſerlich deutſche Armee in Lahr , und Sand

erhält Beſuch von einer Huſarenkompagnie . Sand liefert

1734 den Franzoſen Fourageholz , 1735 den Deutſchen Heu .
Eine franzöſiſche Freikompagnie verzehrt nur 1 Gulden 8

Schilling ( 4,4 %) ; dagegen verbraucht eine Huſarenkompag⸗
nie vom 6. Februar bis Mai 1736 160 Gulden , 1 Schilling
6 Pfennig auf Gemeindekoſten ( 640,58 Mark ) . Ge⸗

nannt werden zwei franzöſiſche Marſchälle de Bouille und

de Noaille . Anläßlich dieſer Bedrückungen muß die Ge⸗

meinde ein Anlehen von 200 Gulden ( 800 / ) aufnehmen
bei Apotheker Sachs in Kehl ; bei der Umwechslung dieſes

Geldes erleidet die Gemeinde einen Schaden von 5 Gulden

6 Schilling 8 Pfennig ( 22,64 /J ; ) . Das Lehrgeld für eine

neue Hebamme koſtet 15 Gulden ( 60 / ) ; ſie erhält als Ge⸗

halt 1 Viertel Frucht , aber dafür den Geldwert 4 Gulden

3 Schilling ( 17,8 / ) . Die Füllung der Hebammenlade ko⸗

ſtet 1738 : 2 Gulden 6 Pf . ( 8,18 / ) . 1788 verklagen die Ge⸗

richtsſchöffen den Schulmeiſter Ehrhard Müller beim Ober⸗

amt mit Erfolg ; der Pfarrer übernimmt die Schule ohne
Glück . Die Gemeinde beſchäftigt 5 Hirten , welche alljährlich

angenommen werden und als Haftgeld 1 Gulden 2 Schilling
6 Pfennig ( 4,98 / ) beziehen . Seit 1740 muß Sand zu der

neuerrichteten Grenadierkompagnie der hanauiſchen Herr⸗

ſchaft beiſteuern : 43 Gulden 3 Schilling 10 Pfennig ( 173,50
) , ſpäter mehr .

Zwiſchen Sand und Willſtätt befanden ſich damals vier

hölzerne Brücklein , deren Unterhaltung der Herrſchaft ob⸗

liegt und jährliche Reparaturkoſten erfordert ; 1746 wird der
——

—
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Vorſchlag , ſie aus Stein zu erbauen , abgelehnt aus Rück⸗

ſicht der Koſten .
Die kriegeriſchen Bewegungen dauern auch in den vier⸗

ziger Jahren noch fort . So liefert die Gemeinde 1743 : 50

Laib Brot nach Lichtenau und zahlt dafür 5 Gulden 10 Pf .
( 20,3 %/ ) . Zwei Küraſſierreiter von der kgl . ungariſchen
Armee kommen auf Exekution wegen zu liefernder Fourage
nach Sand und erhalten als beſondere Vergütung 2 Gulden

( 8 αν ) ; wahrſcheinlich war die Gemeinde nicht flink genug

in der Befriedigung militäriſcher Forderungen . Um das

europäiſche Gleichgewicht zu erhalten , darf die Gemeinde

auch den Franzoſen nach Kork Fourage ſchicken ; auch erhal⸗
ten die beiderſeitigen Kommiſſarien ( Beamten , welche die

Lieferungen überwachen ) noch Trinkgeld , damit es bei der

Abnahme keine künſtlichen Beanfſtandungen gibt . Zu der

oben erwähnten Hanauiſchen Grenadiergarde nach Lichtenau
werden 1745 einige junge Burſche von Sand gezogen , und

ebenſo ſpäter noch oft . In Sand befand ſich damals ein

franzöſiſches Lazarett , welches den Sandern kein Vergnü⸗
gen bereitet ; deshalb erhält der franzöſiſche Feldſcheer in

Willſtätt verſchiedene Viktualien für ſeine Haushaltung ,
um für Sand einige Erleichterung herauszuſchlagen . Ge⸗

nannt wird ein franzöſiſches Regiment „ Dragon geénéral “
und ein öſterreichiſches Huſarenregiment Trips . Was es

mit dieſen militäriſchen Bewegungen im allgemeinen auf
ſich hatte , kann hier natürlich nicht weiter verfolgt werden ;
das fällt außerhalb einer Sander Chronik , zumal ja dem⸗

nächſt eine allgemeine Geſchichte des Hanauerlandes von Dr .

Beinert erſcheinen ſoll .
1745 ſpendet Sand zur Kirche in Heſſelhurſt 3 Gulden 6

Pfennig ( 6,18 / ) aus Gemeindemitteln ; alſo erhielt Heſ⸗
ſelhurſt erſt damals eine beſondere Pfarrei . Für ein ge⸗

tauftes Judenmägdlein zahlt die Gemeinde 1746 : 3 Gulden
1 Schilling Patengeld ( 12,40 / ) . Wer weiß , wie vielmal

dieſes Judenmägdlein getauft worden ſein mag . Jedenfalls
war das Geſchäft für die Eltern einträglich , wenn jede Ge⸗

meinde ſo viel Patengeld gab . Auch die Sander Grenadier⸗

helden in der neugeſchaffenen Hanauer Armee erſcheinen jetzt
alljährlich in den Gemeinderechnungen als Empfänger be⸗

ſonderer Gnadengaben . Trotzdem ſcheint der Aufenthalt bei

der Grenadierkompagnie in Pirmaſens kein ſehr angeneh⸗
mer geweſen zu ſein , denn 1750 iſt der Sohn eines hieſigen
Bürgers aus Pirmaſens deſertiert , wird in Sand eingefan⸗
gen und auf Sander Gemeindekoſten in Kork abgeliefert .
Man kann ſich denken , welcher Empfang des Aermſten in

Pirmaſens gewartet haben mag ; ich nenne nur das Schre⸗
ckenswort : „ Spießruten “ .

Daneben zahlt die Gemeinde alljährlich hohe Summen

zur Beſtreitung der Hanauer Grenadierkoſten , z. B . 1750
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Eckartsweier 1749/50 von Sand für Huſarenzehrungen auf

Sander Koſten 61 Gulden . Zu allem Unheil beginnt auch

jetzt noch der Korker Waldprozeß . Die Unkoſten des Wald⸗

prozeſſes im Jahre 1750 betragen allein 62 Gulden 4 Schil⸗

ling 251,2 / . Dieſes Unheil hat als zehrende Krank⸗

heit über ein halbes Jahrhundert gedauert und neben den

Kriegsſtürmen den Sander Wohlſtand völlig vernichtet .

Ganz Sand ſchaffte über 50 Jahre lang für eine Anzahl

Advokaten .
Durch Berufung vom 27 . Auguſt 1750 wird der Cand .

( hebl . Wilh . Friedr . Alberti von Biſchen zum hohen Steg

als Pfarrer für Sand ernannt , wo er bis 1760 amtiert . Er

iſt in der Sander Pfarrreihe der 20 . Da der Spezral und

ſein Stellvertreter erkrankt ſind , kann Alberti der Gemeinde

nicht vorgeſtellt werden , ſondern muß ſich ſelbſt vorſtellen .

Ueberhaupt liegen alle Orte voller Kranken , beſonders am

Fieber . Uebrigens muß Alberti ſchon vor ſeiner offiziellen

Ernennung in Sand amtiert haben , denn in den Sander
Akten findet ſich von ihm ein Schreiben vom 9. Auguft 1750
voller Klagen über den elenden Zuſtand des Pfarrhauſes .
Auch um die 4 Viertel Korker Waldfrucht , welche den Sander

Pfarrern viele Jahre lang vorenthalten worden iſt , wehrt

ſich Alberti mit Erfolg laut Erlaß vom 18 . Mai 1754 . Bei

dieſer Gelegenheit erfahren wir auch , daß die vom Korker

Waldgericht jährlich zu zahlenden 3 Schilling 4 Pfennig

( 132 / ) urſprünglich für eine am Bartholomäustag zu

haltende Meſſe galten , welche ſeit Einführung der Refor⸗

mation durch eine Predigt erſetzt wurde .

Die 1754 verſtorbene Hebamme Anna Scherer wird durch

Barbara Illichin ( S Ilg ) erſetzt , nachdem ſie eine Zeitlang

von der Korker Hebamme unterwieſen worden war ; ſie dien⸗

te bis Anfang 1782 .

Die Zuſtände der kirchlichen Bauten in Sand müſſen un⸗

glaublich ſchlecht geweſen ſein . So finden wir ( in Fasz .

1der Sander Akten in Karlsruhe ) den Bericht , daß das

oberſte Stockwerk des Turmes ſehr baufällig ſei ; auch die

Pfarrſcheuer ſei eine Ruine . 1756 hören wir , daß der Pfar⸗

rer weder im Pfarrſtuhl noch vor dem Altar einige Sicher⸗

heit vor dem Regen habe ; damals alſo war die Sakriſtei
noch unbenützt , und es gab einen beſonderen Pfarrſtuhl .
Trotz mehrfacher ſcharfer Erlaſſe an die . Gemeinde , welche

für das Langhaus pflichtig iſt , iſt 1757 noch nichts geſchehen .

Jetzt wird die Gemeinde gezwungen ; aber Maurer Stahl in

Sand , welcher die Fenſter macht , muß noch am 30 . Auguſt

1759 um Bezahlung von 42 Gulden 10 Pfennige = 168,30

betteln . Aber ſchon am 8 . Oktober 1760 hören wir aber⸗

mals Klagen über die Fenſter von Albertis Nachfolger ,

Pfarrer Heinr . Weeg . Ja , am 13 . Januar 1761 wird ſogar
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berichtet , daß die Deckenbalken mehrere Schuh weit auf der

Seite abgefault ſind und Einſturz drohen . Die Reparatur
erfolgt 1761 . ( Fasz . 2. ) 1745 iſt der Adlerwirt Erhard

Müller aus Sand entwichen und deſſen Vermogen in Kon⸗

kurs geraten , ſo daß im Dorf nur noch eine Wirtſchaft , der

„ Schwanen “ , im Gang iſt . Dieſer Erhard Müller ſcheint

der entlaſſene Schulmeiſter geweſen zu ſein , welchen wir frü⸗
her erwähnten ; alſo ein dunkler Ehrenmann ! 1747 bittelt

Mathias Diebold um Erlaubnis für Eröffnung einer Wirt⸗

ſchaft zum „ Pflug “ an der Offenburger Landſtraße . Die

Schildgerechtigkeit koſtet 60 Gulden ( 240 % ) ( Fasz . 6) . Auch

er macht ſchlechte Geſchäfte ; es ſterben ihm zwei Frauen
nacheinander , und 8 Jahre lang kann er aus Mangel an

Mitteln keinen Wein ausſchenken . Deshalb verkauft er die

Schildgerechtigkeit des „ Pflugs “ 1759 an Gg . Jockers . Ne⸗

ben den genannten Wirtſchaften gab es noch eine „ Linde “ ,

welche ebenſowenig wie der „ Adler “ „ ging “ . Damals zählte
die Gemeinde nur etwa 70 Bürger ! ( Fasz . 6. )

1752 kommt die Sander Glocke zum Umgießen nach

Straßburg zu Ernſt Pufendorf . Zum Wiederaufbau eines

ungenannten abgebrannten Kloſters im Schwarzwald ſteuert
die Gemeinde 6 Schilling 5 Pfennige = 2,55 „/¼. Anläßlich
der höchſterfreulichen Geburt „ unſeres jungen Prinzen und

Erbgrafen “ zahlt die Gemeinde 1753 : 15 G. 9 Sch . 6 Pf .
63,78 . Aus demſelben Anlaß wird unter die Bürger⸗
ſchaft für 6 G . 1 Sch . 24,4 / Brot verteilt , was gewiß
höchſt vernünftig war . Als weniger vernünftig wird es er⸗

ſcheinen , daß außerdem noch zwei Muſikanten beim Freuden
feſt in Sand aufſpielen mußten für 2 G . 6 Pf . S 8,18 /, ;

dazu verzehrte die Einwohnerſchaft beim Schwanenwirt
Hans Michagel Jockers anläßlich dieſes Freudenfeſtes 34 G.

2 Sch . 4 Pf . 136,92 auf Gemeindekoſten . Ein Abend⸗

mahl koſtet 1753 7 G . 5 Sch . 30 %/ . Für die Taufe eines

Juden „ Leberecht “ bezahlt die Gemeinde als Anteil 5 G.

20 . Doch wird nicht überliefert , ob dieſer Jude auch recht
gelebt habe . — Für einen Herdſtier aus dem Kappeler Tal

zahlt die Gemeinde 1755 : 25 G . 5 Sch . = 102 ,/l .

Neben dieſen kleinen Poſten , von denen hier nur eine ſehr
beſchränkte Auswahl zuſammengeſtellt werden kann , gehen
faſt ununterbrochen die Koſten des Korker Waldprozeſſes in

ſchwankender Höhe und die militäriſchen Ausgaben . 1755

zahlt die Gemeinde für Montour und Equipage ( Ausrii⸗

ſtung ) der neu angenommenen Grenadiers à cheval ( S Be⸗

rittene ) als Anteil 93 Gulden 6 Schilling ( 374,4 / ) . Ein

durchmarſchierendes kaiſerlich tiroliſches Bataillon verurſacht
1756 Ausgaben . Ein Wagen zur Beförderung von Deſer⸗
teuren nach Pirmaſens koſtet 1 G . 3 Sch . 8 Pf . 5,44 / .

Für franzöſiſche „ Hilfstruppen “ zahlt die Gemeinde 1757 :

133 G. 6 Sch . 1 Pf . 534,43 Wl.
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Am 10 . Juni 1760 wird ein neuer Pfarrer Weeg

aus Darmſtadt ernannt , welcher in unſerer Pfarrreihe der

21 . iſt . Doch hat es ihm mit dem Aufzug in Sand ſehr we⸗

nig geeilt , denn er war vorher Informator ( Sauslehrer )

der hochfürſtlichen Fugend geweſen , und er begründete ſein

Zögern damit , daß er noch auf ſeinen Hauslehrernachfolger
in Pirmaſens warten mußte . Noch am 9. Oktober 1760 er⸗

hält er auf wiederholte Vorſtellungen des Sander Schult⸗

heißen vor dem Amt einen ziemlich energiſchen Erlaß , ſeine

Stelle anzutreten . Trotzdem ihm die Gemeinde den Em⸗

pfang und 6 Tage lang das Koſtgeld mit 4 Sch . 1,60 /

pro Tag beim Wirt bezahlte , war er mit den neuen Ver⸗

hältniſſen ſehr wenig zufrieden , insbeſondere mit ſeinem

Einkommen . Als Informator hatte er 100 G. Elſäſſer Wäh⸗

rung S 90 G. 45 Kr . Reichswährung ; den freien Tiſch be⸗

rechnet er mit 175 G. 30 Kr . , freies Holz mit 12 G. , frei

Licht mit 12 G. , freie Wäſche mit 12 G. , Summa 302 G. 15

Kr . 1209 / , dazu freie Wohnung . Die Sander Kompe⸗

tenz beträgt nach Weegs Rechnung kaum 200 G. 800 &l .

Aber ſein Vorgänger Alberti berechnet ſie auf 330 8

1320 / , nämlich an Geld 120 G. , ein Fünftel des Zehntens

50 G. , Fruchtbeſoldung aus der Amtsſchaffnei Willſtätt 60

G. , vom Pfarrgut 25 G. , Heu 15 G. , Accidenzen ( Nebenein⸗

nahmen aus Hochzeiten ete . ) 30 G. , Holz 30 G . Dies iſt ,

ſoviel ich ſehe , die erſte vollſtändige Zuſammenſtellung des

Sander Einkommens . Weegs Geſuch wurde abgewieſen un⸗

ter dem 4. September 1760 ; aber ſchon am 16 . Oktober er⸗

hält er 100 Gulden Zulage . Jedenfalls kannte Weeg ein

Hintertürchen , durch welches man bekanntlich ſchneller zum

Ziel kommt als auf offenem Weg .
Als er ſchon nach einem Jahr Sand verließ , wird er der

Gemeinde und die Gemeinde ihm keine Träne nachgeweint

haben . An ſeine Stelle trat Friedrich Karl Roos von Leu⸗
tesheim , Vikar in Kork , durch Erlaß vom 12 . Auguſt 17613

dieſer amtierte in Sand bis 1763 und iſt in unſerer Pfarr⸗
reihe der 22 . Unter ihm erfolgt 1762/63 die Reparatur des

Kirchturms und der Bau einer Pfarrſcheuer für 700 G. 1

Sch . = 2800,40 / , wovon das Kloſter Allerheiligen ein

Fünftel bezahlt . Doch wäre es ungerecht , wenn man be⸗
haupten wollte , daß die Mönche ihren Beitrag in ungetrüb⸗
ter Freude entrichtet hätten , vielmehr bemühte ſich der Abt ,

die Nichtberechtigung dieſer Forderung zu beweiſen
1763 —1795 wirkte als 23 . in der Sander Pfarrreihe Lud⸗

wig Hönig von Butzbach in der Wetterau , nach allen noch
vorhandenen Zeugniſſen wohl der würdigſte unter den San⸗
der Pfarrern , der zudem am längſten hier aushielt . Trotz⸗

den ergeben über ihn die noch vorhandenen Akten erſtaunlich

wenig .
Unter dem 26 . Oktober 1767 macht Superintendent Op⸗

penmann in Kork der Gemeinde Sand den Vorwurf , ſie ſei
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ren Umſtänden ſein . Dieſer Vorwurf mag nicht unrichtig

ſein , doch auch die Gegenfrage ſe ' geſtellt : Wozu ſoll eine

Gemeinde ſparen , wenn ſeit 1634 jedesmal rohe Gewoalt

kommt und ihr den Ertrag ihres Schweißes raubt ? Aller⸗

dings war auch die Gemeindeverwaltung nicht ſparſam und

nidit vorſichtig , ſonſt haute ſie nicht den entſetzlichen Korker

Waldprezeß geführt , welch ' s während mehr als 50 Jahren

mehr verſchlang , als der ginze Korker Wald wert ſein moch⸗

te . Dazu kommen die immerwährenden Kriegskoſten , z. B .

62 die ſchauerliche Summe von 642 C . 5 Sch . 4 Pf .

25760,12 JJ . Zur „ Pirmaſenſer Mauer “ muß die Gemeinde

1768 : 28 G . 9 Sch . beitro gen = 115,6 . Beim Aufſchlagen

des Kirchturms 1762 werden 3 Ohm Wein unter die Teute

verteilt .

1764 verüben 2 Burſchen am Schultheißen Schlägerei im

Wirtshaus ; beide werden „arreſtiert “ , und die Wächter ver⸗

zehren auf Gemeindekoſten 1 G. 4 Sch . 8 Pf . 5,84 l .

In Begleitung von 2 Gerichtsſchöffen wandern die beiden

Helden nach Kork , wo ſie nach Verdienſt belohnt worden

ſein mögen . 1766 muß Michael Faul , lediger Sohn des

„ Schuldieners “ Joh . Michael Faul , gefangen nach Pirma⸗

ſens gebracht werden , vielleicht wegen Deſertion ? 1766

werden 13 Bürger aus Sand in den Turm geſetzt , ohne daß

ich den Grund anzugeben vermöchte .
1769 erſcheint zu merſtenmale ein neuer Lehrer Daniel

Ernſt ; vielleicht hat das Unglück ſeines Sohnes dem Vater

den Todesſtoß gegeben . Die Gemeinderechnungen von 1770

bis 1779 fehlen . Trotzdem wiſſen wir , daß dieſe Jahre be⸗

ſonders übel geweſen ſein müſſen , denn unter dem 8. April
1772 erfolgt eine unerhörte Zahl von Liegenſchaftsverkäu⸗
fen an die Kirchenſchaffnei Biſchofsheim ( laut Aktenkonvo⸗

( ut 60 in Karlsruhe Nr . 489 —498 ) , alſo 10 Nummern , für

1667 G . 6668 / . Die allgemeine Mutloſigkeit zeigt auch

ein Bericht vom 18 . Auguſt 1775 ( Fasz . 1) , wonach die Güter

im verlaſſenen Dorf Schweighaufen dermaßen verödet ſeien ,

daß man das früher bebaute Land von unbebautem nicht

unterſcheiden könne .

1780 erhielt unſere Gegend hohen Beſuch ſeitens des durch⸗

lauchtigſten Erbprinzen : Der auf Sand entfallende Unkoſten⸗

teil beträgt 12 G . 2 Sch . 4 Pf . 48,92 / . Das bei dieſer

Gelegenheit der Frau Erbprinzeſſin überreichte Geſchenk ko⸗

ſtete für den Sander Anteil 28 G. 9 Sch . = 115,6 J . So⸗

gar eim katholiſcher Prälat , Seine Eminenz der Kardinal

von Straßburg , beehrte unſere Gegend und logierte beim

Adlerwirt in Willſtätt , wofür Sand 3 G. 3 Sch . 4 Pf .

13,32 / beitragen durfte . Die Gemeindeausgaben von 1780

betragen für Sand die horrente Summe von 2153 G . 2 Sch .
11 Pf . 8613 /18 § . — Am 13 . Juli 1782 nachts 1 Uhr

traf ein kaſter Blitzſchlag den Kirchturm und das Langhaus
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der Kirche , wobei mehrere Sparren zerſplittert und ſehr vie⸗
le Ziegel herabgeſchleudert werden . Anſtelle der langjähri⸗
gen Hebamme Barbara Illichin tritt 1782 Anna Maria
Jockers , welche von der Korker Hebamme für 43 G. 129

unterrichtet wurde . ( Man beachte , daß für dieſe Zeit Ha⸗
nauer den Wert des Guldens auf 8 / beziffert . ) Aus einer
Beſchwerde vom 21 . Oktober 1789 über ungenügende Zah⸗
lung ihrer Beſoldung ( Fasz . 5) erfahren wir auch , welche
Vergütung ſie zu beanſpruchen hatte : 1 Viertel Molzer , halb
Weizen , halb Korn ; 6 Sch . 1,8 / pro Geburt ; Freiheit
von allen Fronden ; 2 Klafter Holz ; ihre Güter ſind zur
Hälfte ſchatzungsfrei .

1782 kam auch ein neuer Schuldiener Georg Wolf . 1789
wird auch eine neue Schulordnung herausgegeben mit den
Anfängen eines Schulzwanges : Gegen ſäumige Eltern und
Vormünder ſoll mit Strafen vorgegangen werden . Die Schlüi⸗
ler werden in drei Abteilungen gegliedert , in „ Buchſtaben⸗
lernende “ , „ Buchſtabierende “ und „ Leſende “ . Die oberſte
Abteilung hat im Winter von 8 —11 , im Sommer von 6 bis
7 Uhr Schule , die beiden unteren Abteilungen im Winter
von 1 —3 , im Sommer von 7 —8 . Die Ferien waren ſehr
reichlich : Für Ernte 4 Wochen , dann im ganzen Oktober , in
der Char - und Oſterwoche S über 10 Wochen ; ferner waren

alle Mittwoche ganz frei 42 Tage 6 Wochen ; zudem
noch alle Samstag⸗Nachmittage . Es wird geklagt , daß unſe⸗
re Leute den „ Kaiſerlichen “ an Kenntniſſen weit nachſtänden :
auch werde die Jugend von Kind an des Gehorſams gegen
die Obrigkeit entwöhnt . ( Vergl . Geſch . d. bad . Volksſchulwe⸗
ſens II . Seite 1076 ff . und 1102 . )

Einige politiſche Unruhe brachte das Jahr 1789 auch für
unſer Hanauerland , welches ja mit Straßburg ſo innig zu⸗
ſammenhängt . Die Gedanken der franzöſiſchen Revolution
fanden da ihren Kanal zu uns . Das Bild des Fiskals
Stölzel wurde in Willſtätt verbrannt , was ihm ſelbſt aber
nicht weh getan haben ſoll . Prinz Friedrich und ſein Rat
Strauch , welche am 21 . Auguſt 1789 von Buchsweiler nach
Willſtätt kommen , um die Einwohner zu beruhigen , werden
bedroht und müſſen entfliehen . ( Schaible S . 89 . ) Die Fol⸗
ge war , daß 300 Mann darmſtädtiſche Exekutionstruppen
am 30 . September 1789 nach Willſtätt gelegt werden und
das Ländchen eine Kontribution von 125000 G. 375 000
˖ bezahlen mußte . Natürlich durfte auch Sand mitzahlen .
1782 wird die erſte Orgel für Sand angeſchafft . Vorher
mußte die Gemeinde ohne Inſtrumentalbegleitung ſingen .Ihr Verfertiger war Georg Kladky in Baden⸗Baden ; die
Koſten betrugen 400 G. 1200 / . Für die Orgel mußte
im Chor eine Emporbühne angebracht werden von Zimmer⸗
mann Auemer für 38 G. 114 ,/ . Dieſe Emporbühne
wurde erſt vor 14 Jahren entfernt , als die neue Orgel ange⸗
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ſchafft wurde . Die Blasbälge wurden mit zwei Seilen be⸗

wegt ; der Organiſtengehalt beträgt 5 G. 15 / . Am 13 .

Sonntag nach Trin . = 25 . Aug , 1782 wurde die Orgel zum

erſten Mal geſpielt von Georg Wolf , Schuldiener und Orga⸗
niſt .

1783 läßt der verheiratete Grenadier Johann Jockers
ſeine Ehefrau nachkommen . Die Pirmaſenſer Grenadiere

erhalten alljährlich von der Gemeinde ein Geldgeſchenk .
1785 weiſen ſie die Gabe von je 1 G. 5 Sch . 4,50 / ſtolz
zurück ; das nimmt ſich die Gemeindeverwaltung ſtark zu

Herzen , und ſo erhalten die drei Sander Helden in Pirma⸗
ſens für 1785/1786 zuſammen je 3 G. 9 J/ . Diesmal

können ſie nicht widerſtehen , und die Ehre des Vaterlandes
iſt gerettet . 1787 wird dem Bannwärter ( — Flurſchütz ) des

Dorfes von einem Böſewicht ein Korb voll Gerſtengräten in

den Brunnen geworfen , und die Gemeinde leiſtet ihm 3 G .

= 9 aeil, Entſchädigung für Brunnenreinigung . Fiskal
Stölzel , welchen unſere getreuen Willſtätter Nachbarn im

Bälde verbrannt haben , erhält für Abhalten von Bettlern

und Vagabunden 3 G. 9 Sch . = 11 %/ % 70 5 : 1789 . Ein

Scharfrichter von Griesheim , oder wie er lieber heißt , „ Nach⸗
richter “ , erſcheint jetzt auch erſtmals in den Gemeinderech⸗

nungen von Sand und von da an faſt alljährlich regelmäßig .
Nicht als ob er etwa in Sand ſeines ſchauerlichen Amtes an

einem Sander Bürger gewaltet hätte , ſondern er widmete

ſeine Mußeſtunden einem ſtummen Vierbeinigen , dem Herd⸗
ſtier von Sand . Das erſte Mal erhält der Scharfrichter
gleich 5 G. 8 Sch . 17,40 / für ſeine ärztlichen Bemühun⸗
gen . Zum „ Schulbrunnen “ wird wiederholt Blei benützt

auf Gemeindekoften ; damals gab es alſo noch keine Bleiver⸗

giftung , und die Leute ſtarben an danderen Krankheiten un⸗

ter anderen Namen , aber ebenſo wie heute .

Eine Merkwürdigkeit , welche auf den kommenden Sturm

als Vorbote hinweiſt , bringt Ratgeber Seite 246 , jedoch ohne
die Fortſetzung davon zu kennen . Als nämlich die Franzoſen
am 24 . Dezember 1793 gegen Weißenburg vorrückten , wan⸗

derte der Kirchenſchaffner von Hatten und mit ihm der

Ortspfarrer Karl Ludwig Wagner von Hatten nach Darm⸗

ſtadt aus . Dieſer ſelbe Wagner aber wurde ſpäter Pfarrer
in Sand . Daß die Auswanderung keineswegs grundlos
war , beweiſt die Tatſache , daß während der Schreckenszeit
der franzöſiſchen Revolution ein Hanauiſcher Beamter ,
Heinrich Rauſch , Schaffner des Amtes Wolfisheim im Dez .
1793 hingerichtet wurde , weil er mit dem Landgrafen von

Heſſen in Verbindung geſtanden haben ſollte ( Ratgeber S .
245 f . ) . Auch wurde der Gottesdienſt während der Schre —
ckenszeit anderthalb Jahre lang eingeſtellt von Dez . 1793

bis März 1795 . Das war die Freiheit , Gleichheit und Brü⸗

derlichkeit der Revolution .



1794 wurde ein Inventar aufgenommen ( Fasz . 1) , welches
dadurch intereſſant iſt , weil es zum erſten Mal zuſammen⸗
ſtellt , was zur Sander Pfarrei gehört . Daraus entnehme
ich als Merkwürdigkeit , daß die Sakriſtei damals drei klei⸗
ne verkremſte Fenſter ( d. h. mit einem Gitter ) hatte von

zweierlei Größe . Zwei davon ſind heute noch ſichtbar an der

nördlichen Seite ; das dritte größere Fenſter wurde unter

Pfr . Doll vergrößert , ſo wie es heute iſt ; dabei ſind die bei⸗
den Seitenpfoſten beibehalten worden vom alken Fenſter !
Das aus Holz mit Backſteinen aufgemauerte Pfarrhaus von

1735 enthält 6 Zimmer . Der Pfarrer Hönig beklagt , er

habe zahlreiche Bäume im Garten ſetzen laſſen , doch ſeien
ſie ihm ſtets wieder verdorben worden .

Unter dem 26 . Auguſt 1796 ( Fasz . 2 ) finden wir den Be⸗
richt des oben ſchon erwähnten Pfarrvikars Wagner in
Sand , welcher ſeine traurige Lage ſchildert nach ſeiner
Flucht aus dem Elſaß infolge der Revolution . Er wohnt
mit Frau und Kind im Pfarrhaus bei „ Spezial “ Hönig ,
welcher vor dem 26 . September 1796 geſtorben iſt , ſo daß
denn Wagner von 1795 bis 1806 Pfarrer in Sand iſt und

zwar der 24 . in unſerer Reihe ; 1806 wird er Pfarrer in Linr .
Doch fand er in Sand wenig Ruhe , denn im Juni 1796

mußte er vor einem franzöſiſchen Ueberfall flüchten , wäh⸗
rend welcher Zeit Spezial Hönig in Willſtätt , der Sohn un —

ſeres Hönig , in Sand vikariierte . Nachher ſcheint Wagner
allein zurückgekehrt zu ſein , denn der Schwanenwirt muß
den Pfarrer Wagner von Johanni bis Weihnachten 1796 be⸗

köſtigen und erhält dafür 32 G. 8 Sch . 98,40 / Beim
franzöſiſchen Ueberfall wurden die Sander Kirchenbücher
übel zugerichtet . Deshalb fehlt uns auch jenes beim 30⸗

jährigen Kriege erwähnte Kirchenbuch , welches noch Meyer
benützen konnte und das uns für das Fahr 1641 unſchätzbare
Kunde gab . Nach ſeiner Rückkehr muß Wagner die Kirchen —
bücher wieder vervollſtändigen , ſo gut als möglich . Daraus
erklärt ſich das Fehlen der meiſten alten Akten bei der San⸗
der Pfarrei . Während Wagners Flucht heimſte Sand ſeinen
Zehnten mit ein ; aber diefer wurde mit dem librigen rein
ausgeplündert , ſo daß Wagner von der Herrſchaft einen
Vorſchuß von 115 Gulden S 345 / auf ſeinen Zehnten er —
bittet und erhält .

Unter dem 27 . Februar 1796 bittet Spezial Hönig Wit⸗
we um Erlaß der Reparaturkoſten des Pfarrhauſes , welche
ihr beim Abzug zur Laſt fallen . Spezial Hönig habe ſich
aus religiöſen Gründen mit einer ſehr geringen Pfarrei be⸗
gnügt und ſei darüber weggeſtorben , während andere Jün⸗
gere einträglichere Pfarreien erhielten ( Fasz . 3) . Bei dieſer
Gelegenheit wird der Hund eines einquartierten Offiziers
erwähnt , welcher das ganze Fenſter zuſammenrannte bei
einem Sprung durchs Fenſter , als man ihn eingeſperrt hatte .



Den kaiſerlich deutſchen Truppen , welche damals unſere

Gegend heimſuchten , wird das ſchlechteſteZeugnis ausgeſtellt .
( Weiß 1895 S . 218 f. ) Während ſie friedliche Bürger drang⸗

ſalierten , brannten ſie vor jeder ernſtlichen Gefahr durch .

Alſo war für die Bevölkerung in dieſer Hinſicht kein Un⸗

terſchied zwiſchen Feind und Freund . Am 24 . Juni 1796

kommen die Franzoſen oberhalb Kehl unter Moreau über den

Rhein und überrumpeln Kehl ( Weiß 219 f. ). Nach Schaible

Seite 92 haben die Kaiſerlichen unter Feldzeugmeiſter
Stein am 24 . Juni 1796 ein Lager zwiſchen Kork und Will⸗

ſtätt . Nach dem Treffen ziehen ſie ſich eiligſt zurück bis ge⸗

gen Griesheim , machen aber dann wieder einen Gegenſtoß .
Laut Bad . Militärwochenblatt Bd . VII von 1860 bildet

Sand damals einen wichtigen Punkt in den militäriſchen

Operationen . Feldzeugmeiſter Stein beſetzt wegen der Stra⸗

ßenkreuzung Sand , um die Franzoſen aufzuhalten , deren

Vorpoſten am Sonntag 26 . Juni 1796 über Willſtätt hin⸗

aus reichten . Am 27 . rücken die Franzoſen plündernd gegen

Sand vor . Der öſterreichiſche Oberſt Giulay ſucht ſeine

Stellung in Sand zu halten und greift die Franzoſen mit 5

Kompagnien und einer Eskadron an . Die Franzoſen aber

beginnen um 8 Uhr den allgemeinen Vormarſch und An⸗

griff . Da die Vorpoſten zu ſchwach waren , um ſtandzuhal⸗
ten , ordnet Feldzeugmeiſter Stein ihren Rückmarſch an ,

teils über Appenweier , teils über Griesheim und Bühl .

Nachher trat ſogar Artillerie in Tätigkeit . Die franzöſiſche
Artillerie ſtand vor Sand beiderſeits der Griesheimer Land⸗

ſtraße , während die gegneriſche Artillerie bei Bühl ſtand .

Ein heftiges Artilleriegefecht dauerte bis 12 Uhr . Eine Ka

nonenkugel , welche in der Südſeite des Gaſthauſes zum

„ Schwanen “ einſchlug , blieb bis in die neueſte Zeit in der

Mauer ſtecken ; dann , gelegentlich einer Reparatur , wurde

ſie herausgenommen und wird heute noch vom Schwanen⸗

wirt gerne gezeigt . Das Ende des Kampfes war , daß die

Franzoſen Windſchläg , Urloffen und Appenweier nahmen

und auf der Landſtraße von Appenweier gegen Bühl bei

Offenburg einen erfolgreichen Vorſtoß ausführten . Jetzt

muß Stein zurück nach Offenburg und ins Kinzigtal .
Das ſchlimmſte für unſere Gegend war , daß hinter dem

Franzoſenheer eine Menge Geſindel von Straßburg und

Umgebung kam und plünderte . Die weiteren Einzelheiten
des Krieges intereſſieren hier nicht näher ; ſie müſſen in

größerem Rahmen als demjenigen einer Sander Chronik

dargeſtellt werden . Es muß genügen , daß die Kaiſerlichen
Ende 1796 durch einen Gegenſtoß die Franzoſen wieder zu⸗

rückdrängten und ihnen Anfang Januar 1797 Kehl abnah⸗

men .

Am 20 . April 1797 erfolgte abermals ein franzöſiſcher

Einfall und die Beſetzung von Kehl , Kork , Willſtätt , Offen⸗
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burg und Obertirch durch die Franzoſen . Der 30 . Oktober
brachte einen Waffenſtillſtand , welchem nach dem unglückli⸗
chen Ausgang des Raſtatter Kongreſſes ( 88 . April 1799 )
neue Kämpfe folgten , bei welchen die Franzoſen ins Kinzig⸗
tal eindrangen , aber bis Willſtätt und Biſchofsheim zurück⸗
gedrängt wurden . ( Schaible 96 . ) — Wie ſehr das Volk un⸗
ter dieſen Stürmen gelitten haben muß , beweiſt das Blut⸗
bad vom 25 . April 1800 im Wald zwiſchen Urloffen und
Legelshurſt , alſo in unſerer nächſten Nähe . Der Landſturm
der katholiſchen Orte hinter Urloffen hatte ſich aufgemacht ,
um die Franzoſen zu bekämpfen , aber der Verſuch mißlang ,
und die Franzoſen nahmen grauſame Rache an den Un⸗
glücklichen . ( Vergl . Weiß S . 231 nach den Totenbüchern der
kath . Pfarrei Urloffen . Schaible hat Seite 102 das falſche
Datum 18608 . )

Noch die Akten des Oberkirchenrats in Karlsruhe von
1806 geben Kunde von dieſen Ereigniſſen . Im Jahre 1796
haben die Franzoſen die Decken des Altars , der Kanzel und
die weiße Kommuniondecke mitgenommen , weshalb die Ge⸗
meinde den Oberkirchenrat um Hilfe angehen muß . Auch
der Kirchenrock des Pfarrers Wagner ging bei dieſer Gele⸗
genheit verloren . Aus dem Taufprotokoll haben ſie alle
weißen Blätter mitgenommen . Die Kirchenprotokolle , ſowie
diejenigen über Eheſchließungen und Sterbfälle fehlten ganz
und mußten durch mündliche Erkundigung nachgetragen
werden .

Dazu kommen die moraliſchen Schädigungen des Volks⸗
lebens . Die Jugend verſäumte während der Kriegswirren
die Katechismuslehre und Schule , und die Sittenloſigkeit
nimmt überhand . ( Laut Bericht der Sander Pfarrakten
1798 . ) Ein Erlaß vom 7. Juni 1798 gibt dem Schultheißen
Scheer in Sand auf , die von Pfarrer Wagner wegen Ver⸗
ſäumnis der Katechismuslehre angezeigten Jungen von 6
bis 24 Stunden einzutürmen . Laut Beſchwerde des Pfar⸗
rers vom 26 . Februar 1798 ſetzen ſich einige ledige Bur⸗
ſchen eigenmächtig auf die von mehreren Bürgern neben der
Orgel erkauften Plätze und leiſten dem Pfarrer Ungehor⸗
ſam . Solche Einzelheiten werfen ein deutliches Licht auf
die herrſchenden Sittenzuſtände .

Zu allem Unglück nimmt gerade in dieſen Unheilsjahren
auch noch der Korker Waldprozeß die größten Dimenſionen
an . Im Jahre 1792 allein bezahlt die Gemeinde an Korker
Waldkoſten 1155 Gulden S 3465 / . Sogar die Juriſten⸗
fakultät Göttingen gibt ein Gutachten darüber ab für 84
Gulden 6 Schilling 5 Pfennig Koſten = 2538,88 / . , Bei
einem Augenſchein in dieſer Sache muß die Gemeinde dem
Ortenauer Landvogt ſogar noch für Wagenſchmiere Be⸗
zahlung leiſten . Offenbar aber war die „ Schmiere “ nicht
glatt genug , denn der Prozeß ging 1811 verloren . Merk⸗



13

würdigerweiſe exiſtieren in ganz Sand abſolut keine Prozeß⸗
akten davon ; jedenfalls hätte es ein paar Wagen voll Pa⸗
pier gegeben . Sand erhielt bloß die Rechnungen zum Be⸗

zahlen ; damit war die Sache erledigt . Der Prozeß war in

Wetzlar anhängig . Unſer Wetzlarer Freund hieß Hofmann
und der Straßburger Advokat Sahler .

1792 tauchen auch wieder die erſten Soldaten auf in der

Gemeinderechnung als teure Gäſte . 1793 gehen 11 Sander

Burſchen als Rekruten nach Darmſtadt ; Reiſekoſten der Ge⸗
meinde 44 G. 132 ,/ . Die Landſchreibereiakten des Am⸗

ö tes werden nach Schiltach in Sicherheit gebracht ; Koſten⸗
anteil 14 G . 10 Pf = 42,25 ½ . Gelegentlich des franzö —
ſiſchen Rheinüberganges werden dem Bürgermeiſter HS⸗
Rechner ) Ch . Stahl 17 G. 6 Sch . Gemeindegelder geſtohlen .
1796 iſt ein franzöſiſches Magazin für Brotbäckerei in Ap⸗
penweier ; Sand muß wie andere Gemeinden Mehl dorthin
liefern . Noch heute zeigt man in Appenweier den von Koh⸗
len geſchwärzten Boden jenes Brotmagazins in einem Gar⸗
ten . 1796 bezahlt das Amt Willſtätt 25 000 G. S 75 000
%ö Kontribution , wovon auf Sand 312 G . 8 Sch . entfallen

938,40 ½¼. , Natürlich werden längſt nicht alle Schulden
des Krieges aufgezählt , ſondern dieſe Zuſammenſtellungen
dienen bloß als Muſter .

Eine noch beredtere Sprache als die Gemeinderechnungen
über die Kriegsſchäden führt das noch erhaltene Sander

Frondregiſter . Bei ſaſt allen Pferdefronern heißt es : Iſt
ſein Pferd von den Franzoſen weggenommen worden . Dieſe
Angaben beſtätigt das Kriegsſchadenverzeichnis des Amtes
Willſtätt von 1796 : In Sand ſind 53 Pferde von den Fran⸗
zoſen mitgenommen oder bei den Fronden zugrunde gerichtet
worden . Im Amt Willſtätt beträgt 1796 der Verluſt an

Zugvieh 43 513 G. , der Geſamtſchaden 321140 G . — 1797

erhält General Augerau von Sand einen Beitrag von 311

G . zu den Tafelgeldern . Beim Diersheimer Rheinübergang
1 erheben die Franzoſen vom Amt Willſtätt 15 000 G . Kontri⸗

bution , wovon auf Sand 417 G . 3 Sch . 5 Pf . fallen . 1799

muß die Gemeinde einem franzöſiſchen Offizier ſogar Honig
liefern , wahrſcheinlich zur Beförderung der Verdauung . Ein
Obmann muß den Franzoſen nach Stockach nachreiſen wegen
Fronfuhren , welche ſie zurückzuſchicken vergaßen .

Im Aktenfaszikel 5 im Karlsruher Generallandesarchiv
indet ſich ein beſonders inhaltsreiches Bündel mit dem Ti⸗
tel : Kriegsſache über die bei den Wirten in Sand ſowohl
durch kaiſerliche als auch franzöſiſche Truppen aufgegange⸗
nen Zehrungen 1800/1801 . Vier Wirte : Sonnenwirt Ge⸗

org Hetzel , Jak Jockers zum „ Pflug “ , Michael Rickert zur
„ Linde “ und Schwanenwirt Hans Scherer bitten um Zah⸗
lung , aber die Gemeinde iſt völlig geldlos . Die Rechnung
Jockers ' beginnt mit dem 24 . Juni 1796 : für die kaiſerlichen

222
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und ſchwäbiſchen Truppen Wein 78 Maß à 8 Schilling und

Sauerwaſſer für 5 G. , Brod für 1 G. Nachher erſcheinen

dieFranzoſen auf der Bildfläche
65

entwickeln einen dem

deutſchen durchaus ebenbürtigen Durſt und Appetit . Vom

8. bis 19 . Dezember bewirtet Jockers einen franzöſiſchen Of⸗

fizier mit ift „ Frau “ ( 2) ) für 24 G. 9 Sch .8 Pf . , vom

10 . Dezember 1797 bis 16 . Januar 1798 gar einen franz .

Offizier nebſt Frau und Sohn . Nachher gibt es eine kurze

Pauſe , aber vom 15 . Juni 1799 an werden wieder Fran⸗

zoſen erwähnt bis 6. Juli 70 giä
kommen dann wieder

Kaiſerliche Ende Auguſt 1799 ; der letzte Poſten ift vom 16 .

September 1799 . Als 50 weißen Raben muß unſere
Chronik einen kaiſerlichen Offizier nennen , welcher am 30 .

Auguſt 1799 ſeinen Wein ſelbſt bezahlte und nur ſein Eſſen

ſchüldig blieb . Die Geſanitfümene bei Jockers zum „ Pflug “

beträgt 748 G. 5 Sch . 2245,5 Wl. Die Rechnung des

Schwanenwirts Hans Scherer beläuft ſich auf 2889 G. 5

Sch . 10 Pf . 8668,75 / . Am 3. September 1797 durfte

hier die Gemeinde auch drei „ Damen “ von a Of⸗

fizieren bewirten . Beim Rückzug am 27 . Juli 1799 nahmen
die Franzoſen noch 3/ ' ͤ Ohm Wein mit , welche der Schwa⸗
nenwirt auf Gemeindekoften liefert als Andenken an die

ſchönen Tage in Sand . — Auch der Lindenwirt durfte am

15 . Juni 1799 unſern weſtlichen Nachbarn 11 « ' ͤ„ Ohm Wein

zum Abſchied liefern . Seine Rechnung beträge insgeſamt
nur 463 G. 1 Sch . 11 Pf . 18389,58 // . — Der Sonnenwirt

Gg . Hetzel legt eine Rechnung über 1676 G. 1 Sch . 8 Pf .
5028,5 / vor . Am 30 . September 1797 kommt zu ihm ein

franzöſiſcher Se um Zuckerbrot , Torten und Pa⸗

ſteten für die Herren Ofiziere zu backen , wozu der Sonnen⸗

wirt die Waren einkaufen und beza hlen darf : er fuhr mit

einer franzöſiſchen „ Offiziersdame “ nach Offenburg , wo die⸗

ſe das Nötige einkauft für 24 G . 7 Sch . 74,10 / . Am

1. Oktober 1797 war dann in
der

Jiiide Ball von 8 fran⸗

zöſiſchen Offizieren . Auch der Lindenwirt gibt ihnen beim

Pictgeg 1½ Ohm Wein mit auf Befehl des Schultheißen .
Da

61580
auch Kaufmann war , liefertea er der

Gemeinde noch Stück Kochhäfen , Schüſſeln und Plat⸗
ten und 19 55155 große Wirtskochhäfen , wahrſcheinlich
zur Abſpeiſung der Soldaten . Die Beköſtigung des ge⸗

meinen Soldaten wurde ( laut Bericht vom 22 . Febr . 1800

Fasz . 5 ) zu 4 Sch . = 1,20 / angeſchlagen . Die Wirte

müſſen unter dem 6. Auguſt 1800 einen Eid leiſten für die

Richtigkeit ihrer Rechnungen . Vorher verzichtet aber der

Schwanenwirt freiwillig auf 150 G. , der Pflugwirt auf 30

G. , der Sonnenwirt auf 30 G. , weil etwa Irrtümer zu ih⸗

ren Gunſten in der Rechnung vorgekommen ſein mochten .

Nur der Wirt Rickert beharrt feſt auf ſeiner Berechnung und

beeidigt ſie .
Laut Bericht des Amtmanns von Kork vom 10 . Septem⸗
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ber 1800 haben die Bürger durch Requiſitionen , Einquar⸗
tierungen und Fronden ſo gelitten , daß ſie ſich in vielen

Jahren nicht erholen können . Die öffentlichen Schulden
Sands nach dem Krieg betragen 15 177 G. 8 Sch . 4 Pf .
Laut amtlichem Gutachten vom 24 . Sept . 1800 hat Sand

von allen Gemeinden des Amtes Willſtätt am meiſten gelit⸗
ten ; das verdankt es der Gunſt ſeiner Lage an drei Land⸗

ſtraßen . Die Hälfte ſeiner Eininohner ſei konkursmäßig .
Am wenigſten betroffen wurde laut amtlicher Feſtſtellung
das kleine Heſſelhurſt . Nach einer Zuſammenſtellung von

1801 8
9

— die Gemeindeſchulden von Sand ſogar
23 965 G .9 Sch . 8 Pf. ; nach Abz

2100
der Gemeindeguthaben

bleiben an Sühuiten immer noch 18 961 G. Von 1550 Joch
Acker der Gemarkung beſitzen die Sander nur noch 568 Joch ,
von 401 Tag Matten noch 73 . Unter 125 Bürgern iſt keiner

reich ; mur der Schultheiß iſt ſchuldenfrei ; 32 beſitzen mittel⸗

mäßiges Vermögen , 34 ſind arm , 59 überſchuldet .
Nicht einmal jetzt waren die Leiden Sands zu Ende .

Laut Bericht von Kork 24 . Auguſt 1801 erhielt Sand am

letzten “ Sonntag ſtarke franzöſiſche Einquartierung , wel⸗

che an einem einzigen Tage 300 —400 Gulden koſtete . Die

Leute wurden durch Schläge gezwungen , Wein , Branntwein ,

Bier , Fleiſch ete , für die Soldaten anzuſchaffen . Wenn

ein Bericht vom 19 . Mai 1801 behauptet , daß die Sander

ſich in Anſehung ihres Verhaltens auf der ſchlechten Seite

beſonders auszeichnen , daß ſie an ihrem Verderben ſelbſt
die meiſte Schuld hätten , daß ſie nicht fleißig und der Lie⸗

derlichkeit ſtark ergeben ſeien ete . , ſo klingen ſolche Worte wie

Hohn , wenn man ſoeben gehört hat , wie die Gemeinde gepei⸗
nigt war . Wozu ſollten die Leute für Fremde ſparen und

ſchaffen ? Und wegen der eingeriſſenen Unſittlichkeit darf

man nicht vergeſſen , daß die Leute oft mit Gewalt zu ihrer

Duldung genötigt und gewöhnt wurden . Eine der ſcheuß⸗

lichſten Krankheiten , welche ſie mitbrachten , und die in un⸗

ſerem Volk unendliches körperliches und ſeliſches Verderben

hervorbrachte , heißt nicht umſonſt die „franzöſiſche Krank⸗

heit “ . Und jetzt erinnern wir uns auch an das Geſchrei der

Franzoſen , daß im letzten Krieg 1870 manches bei ihnen

weggekommen ſei . Wie wenn nicht ſchon in ruhigen Zeiten
geſtohlen worden wäre . Und das 1870 Geſtohlene wird

wohl äußerſt ſelten in deutſche Hände gelangt ſein : ich er⸗

innere nur an unſere rigoroſen Kriegsartikel ! l Nach dem

Geſtohlenen hätten ſich die Franzoſen wohl beſſer bei den

franzöſiſchen Spitzbuben umgeſehen , nicht bei den deutſchen
Soldaten .

Daß unter ſolchen Verhältniſſen alle örtlichen Verhältniſ —⸗
ſe vernachläſſigt wurden , iſt klar . So berichtet Spezial
Hönig in Willſtätt unter dem 4. Dezember 1801 ge⸗

legentlich der Kirchen - und Schnlhiſttati0n von der völligen
Baufälligkeit des Schulhauſes , zu deſſen Herſtellung die Ge⸗



meinde durchaus unfähig ſei . Das Darmſtädter Konſiſto⸗
rium bewilligt 31 . Dez . 180t für Sand eine Beckenkollekte ,
welche aus den Aemtern Willſtätt und Lichtenau 38 G. 8

Sch . 3 Pf . ergab . Aus dem Konſiſtorialbezirk Gießen blieb
die Kollekte aus , weil Sand badiſch wurde , bevor man ſie
erhob .

Ein amtliches Schreiben von 1801 ſchlägt vor , für Sand
einen Syndicns ( Vermögensverwalter ) zu beſtellen, um das

Gemeindevermögen in Ordnung zu bringen . Den Orts⸗

vorſtänden wird eit in der Erhebung der Gemein⸗

degelder vorgeworfen . Doch bittet 1802 Schultheiß Jacob
Scherer um Weglaſſung eines Syndicus . Weiteres iſt 5mehr erfolgt , weil Sand demnächſt an Baden kam . Der

Anſchluß an ein großes Gemeinweſen und an das 01Kih
Hinterland ſichert auch die einzelnen Glieder beſſer als die
alte Duodezwirtſchaft . Wenn Weiß in ſeiner Schrift von

1895 Seite 222 den Frieden von Lunäville und den Reichs⸗

deputationshauptſchluß in Regensburg als eines der trau⸗

rigſten Blätter deutſcher Geſchichte bezeichnet , ſo muß man

zugeben , daß er der römiſchen Kirche viel Schaden getan hat ,
aber Sand und das Hanauerland hatten Grund , ſich zu
freuen . Ohne zu wollen , war Napoleon J. unſer Wohltäter .

Letztes Kapitel .

Sand unter badiſcher Herrſchaft .
Man ſollte meinen , daß im 19 . Jahrhundert die Quellen

viel reicher fließen müßten als in den früheren . Dies iſt
nicht der Fall , weil alle Behörden die Akten des 19 . Jahr⸗
hunderts noch in eigener Verwahrung haben . Sie zu ſam⸗
meln , erſcheint 1 heute noch einfach unmöglich . Dies wird
die Aufgabe eines ſpäteren Sander Chroniſten ſein , welchem
der Verfaſſer dieſer Chronik nur an den heute ſchon zu⸗
gänglichen Punkten vorarbeiten möchte .

Baden übernahm gleichzeitig mit dem Hanauerland 1803

auch das Kloſter Allerheiligen und hob es auf . Am 6. Juni
1803 brannte das Kloſter ab infolge Blitzſchlags , und 1811

wurden die noch 0 1 Reſte auf Abbruch verſteigert .
Damit erhielt nun Baden das ganze Zehntrecht von

Sand , während die hanauiſche Herrſchaft nur vier Fünftel ,
Allerheiligen ein Fünftel davon beſeſſen hatte . Mit dem

obigen 8 übernimmt es aber auch die darauf laſtenden
Pflichten : Die Unter des Pfarrhauſes und des Kirch⸗
turms , während die Unterl zaltungspflicht des Kirchenlang⸗
hauſes der Gemeinde verblieb . Der Zehnt wurde anfangs
an Baden weitergezahlt , bis er örduing116519 abgelöft
wurde .

Obige Feſtſtellung iſt wichtig wegen der Baupflicht des

Staates , damit dieſelbe ſtets leicht bewieſen werden kann .
Wonn der Staat auch heute keinen Zehnt mehr erhält , ſo⸗



hat er ſich doch für den Zehnt abfinden laſſen , iſt alſo für
alle Zeiten pflichtig , bis er ſelbſt ſeine Unterhaltungspflicht
ablöſt .

Als Seelenzahl gibt Schaible Seite 160 für Sand 502 in

114 Häuſern . Zuerſt hatte die Neuerwerbung für Baden

keinen Vorteil , ſondern nur Laſten . Das ſieht man gleich
an der erſten Reorganiſation welche vorgenommen wurde

und die wohl auch die dringendſte war : ſie betrifft die Schu⸗

le . Man machte die ſorgfältigſten amtlichen Erhebungen
iiber die Gehaltsbezüge der hanauiſchen Lehrer , welche noch

vorhanden ſind in 951 Akten des Generallandesarchivs über

die Schulkompetenzen der Diözeſe Kork 1803/1806 . Die

Sander Zuſammenſtellung ergibt in 242 G. 53 /
Kreuzer ; unterſchrieben . iſt ſie von Pfarrer Dietz , Schultheiß

Scherer , Schulmeiſter Joh . Gg . Wolf , Gerichtsſchöff Joh .
Rieber und Gg . Jockers. In demſelben Faszikel Seite 59

findet ſich ein eigenhändiges Schreiben des Lehrers vom 30 .

März 1803 , welches beſonders laut über ſchlechte Bezahlung
des Schulgeldes klagt . Sein Guthaben an Schulgeld be⸗

trägt 350 G. , wovon er den größten Teil verloren ſchätzt ,

da die Schuldner von Schulden erdrückt ſind . Der Lehrer

hat mit den Seinigen oft Mangel am Nötigſten
Auch unter badiſcher Herrſchaft beſſerten ſich nicht gleich alle

Klagen über mangelhaften Schulbeſuch . Noch 1806/1807
hört man Tadel über ſehr häufige Schulverſäumniſſe , gegen

welche eingeſchritten werden ſoll . Die napoleoniſchen Kriege
brachten wieder 1805/1806 große Durchmärſche und Kriegs -
laſten , und einſtweilen war Baden gegen die Franzoſen ge —

nau ſo wehrlos wie vorher Hanau - Lichtenberg . Erſt 1870

1871 entfaltet die Weuſckspfun ihre Wirkung und zeigt ,
daß Napoleon J. in Deutſchland unbewußt am Sturz Frank⸗
reichs arbeitete , indem er die deutſche Einheit vorbereiten

half .
Seit 1804 liegen die Akten der Kirchenviſitationen beim

Oberkirchenrat , welcher ihre Benützung gütigſt geſtattet hat ,

wofür ihm ehrerbietiger Dank geſagt wird . 1804 : Abend⸗

mahlsgäſte 279 faſt 56 / . Uneheliche Kinder 5 ; gemiſch⸗
te Ehen 2 ; Kirchenopfer 42 G . 51½¼ Kr . Fondskapital 12

G . Geklagt wird über das Zuſammenlaufen junger Leute

in „ Kunkelſtuben “ . Dies ſoll durch Kirchenzenſur geſtraft
werden ; wenn dies nicht hilft , iſt Anzeige beim Oberamt

oder Spezialat zu machen . Die Kunkelſtuben erſetzten da⸗

mals das heutige Zuſammenſitzen beider Geſchlechter im

Wirtshaus .
Bei der Viſitation von 1806 wird der Schulmeiſter Wolf

als gewiß braver Mann bezeichnet , wenn auch ſeine Leiſtun⸗

gen nicht ſehr berühmt ſind . Bei vielen Eltern nützen Geld⸗

ſtrafen für Schulverſäumniſſe nichts wegen ihrer Armut .

Die Schulentlaſſenen beſchäftigen ſich während des Winters

mit Spinnen von Dochten , woraus grobes Packtuch verfer —



tigt wurde . Der Pfarrer klagt , daß die Gemeinde ſich gegen

die Beſtellung der Pfarrgüter im Frondweg ſträube . Als die

Schule dem Pfarrer genommen worden war und einen be⸗

ſonderen Lehrer erhielt , verlor der Pfarrer 4 Viertel Schul⸗

frucht . Als Erſatz verſprach die Gemeinde , die Pfarrgüter

zu beſtellen ; dieſes Recht beſtand bis 1806 und wurde vom

Pfarrer auf 18 Gulden jährlich veranſchlagt . Die Weige⸗

rung , die Pfarrgüter zu beſtellen hängt wohl zuſammen mit

dem Pfarramtswechſel . Denn 1806 erſcheint in Sand : “

Pfarrer Chriſtoph Reinhard Dietz aus Karlsruhe , welcher in

unſerer Reihe der 25 . iſt . — Die Viſitation 1808 rühmt ſo⸗

wohl den Pfarrer als auch den Lehrer und ſeine Schule .
Der Geſang der Sander in der Kirche ſei der beſte in der

Gegend . Bis in einem Jahre hofft man auf die Auftei⸗

lung des Korker Waldes . Alsdann werde die Gemeinde

ihren eigenen Bürgerwald haben und nicht mehr ſo

arm ſein . Die Schulverſäumniſſe , welche vorher ſo beklagt

wurden , finden nicht mehr ſtatt . Der Schulmeiſter war bis

dahin Wächter und Bote der Gemeinde in einer Perſon ,

was abgeſtellt werden ſoll .

Die Viſitation 1810 erwähnt 380 Perſonen beim Abend⸗

mahl . Sogar eine Baumſchule beſteht in Sand zur Be⸗

lehrung der Jugend , eine Einrichtung , um welche die Ver⸗

gangenheit zu beneiden wir alle Urſache haben . Zur Ehre

der Vergangenheit ſei überhaupt geſagt , daß manche Erlaſſe

jener Zeit ein ſeltenes Verſtändnis für Erziehung und

Volksbildung zeigen , und daß auch die praktiſche Erziehung
jener Tage ſich ſehr wohl neben unſerer ſtolzen Gegenwart
ſehen laſſen darf . Vieles , was man heute als neueſte Er⸗

rungenſchaft preiſt , iſt dort allgemein anerkannte Regel .
Alſo war die geiſtliche Schulaufſicht , von der ich ſelbſt kein

Freund bin , doch nicht ſo elend , wie man es gern glauben

machen möchte . —

Bei den traurigen Verhältniſſen unſeres Landes darf es

nicht wundernehmen , daß die Wanderluſt wie eine Volks⸗

krankheit die Beſitzloſen ergriff , ſo daß das Miniſterium am

12 . Mai 1817 eine gedruckte Warnung an alle badiſchen Ge⸗

meinden ausgehen ließ . Ein gewiſſer Stein hatte zahlreiche

ſchweizer und badener Bürger durch lügneriſche Vorſpiege⸗

lungen zur Auswanderung gebracht und ſie in Amſterdam
ſitzen laſſen . Ihre Lage war um ſo verzweifelter , als ſie
vorher auf alle Heimatsrechte hatten verzichten müſſen , be⸗

vor ſie die Auswanderungserlaubnis erhielten .
Das Jahr 1821 darf auch in der Sander Chronik nicht

überſehen werden , denn in dieſem Jahr fand die wichtige
Generalſynode ſtatt , welche die Vereinigung der lutheri⸗

ſchen und reformierten Kirche in Baden zu einer einzigen
evangeliſch - proteſtantiſchen beſchloß . Die Deputierten des
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Hanauerlandes waren G . B . Fecht , Dekan und Pfarrer in

Kork , und der Oberamtmann von Biſchofsheim . Dieſe

Vereinigung hat den Proteſtantismus in Baden , welcher ei⸗

ner bedeutenden katholiſchen Majorität gegenüberſteht , be⸗

deutend geſtärkt .
Bis 1822 wirkte hier der ſchon oben genannte Dietz als

Pfarrer . Ihm folgt Joh . Dell 1822 —1829 in unſerer Rei⸗

de der 26 . 1829 kam auch ein neuer Lehrer Söhnlein , ein

ziemlich ungeſchickter , aber wohlmeinender Mann . Wenn

dieſer 1829 in Gegenwart aller , auch der Schulkinder vom

Dekan getadelt wird , damit der Tadel beſſer wirken möge ,

ſo werden wir dies als einen ſtarken Mißgriff des Dekans

bezeichnen müſſen . 1829 —1834 finden wir dann den

Pfarrer Ernſt Ludw . Gockel , welcher 1834 nach Nöttingen
kommt . In unſerer Reihe iſt er der 27 . Bei der 1830 ab⸗

gehaltenen Kirchenviſitation wird geklagt , daß nur etwa 50

Männer und Frauen anweſend waren , da die Viſitation im

Juni ſtattfand und die Leute von Erntearbeiten übermüdet

waren . Auch klagt man in den Jahren 1831/382 wieder

über vermehrte Schulverſäumniſſe und Bettel . Die See⸗

lenzahl 1833 iſt 721 .

Im Jahre 1832 kommt eine äußerſt dankenswerte Re⸗

form : Die Ablöſung der Herrenfronden ( in Aktenfaszikel
1 des Generallandesarchivs ) . Nach einer Buchsweiler Ur⸗

kunde vom 8. Auguſt 1679 iſt jeder Bürger zu jährlich 4

Fronden mit Pferd oder Hand verpflichtet je nach ſeinem

Vermögensſtand . Für Sand rechnet man 1832 : 72 Stück

Zugvieh und 30/ ' Handfröner und als Wert dieſer Fronden
114 Gulden 27/ , Kr . , welche mit 12⸗fachem Betrag um

1373 G . 26¾ Kr . abgelöſt werden . — Auch die Fronpflicht
für die Pfarrgüter , von welcher ſchon 1806 die Rede war ,

wird 1833 abgelöſt um 207 G . 24 Kr . im ganzen , wovon der

Staat die Hälfte trägt .

1834 —42 finden wir hier den 28 . Pfarrer unſerer Ge⸗

meinde , Karl Wagner , geb . 1804 zu Nordhauſen in Würt⸗

temberg , rezipiert 1824 . Dieſer kam im Januar 1843 nach

Laufen , 1854 nach Gutach . — Am 4. Auguſt 1836 ſind 143

Seelen nach Amerika ausgewandert wegen Armut . Den

Ausgewanderten wird kein gutes Lob gegeben ; ein großer
Teil von ihnen ſei verſtohlen und liederlich geweſen . Die

Gemeinde trug die Koſten der Ueberfahrt und gab noch je⸗
dem etwas mit für den Anfang . Der Ort galt als übervöl⸗

kert , und dieſe Auswanderung wurde als moraliſche Reini⸗

gung des Ortes empfunden . Ein genaues Verzeichnis der

143 Ausgewanderten findet ſich im Notizenbuch des Sander

Pfarramtes . Nach der Volkszählung vom November 1836

beträgt die Einwohnerzahl evg . männlich 317 , weiblich 325 ;

kath . männlich 1m, weiblich 1; dazu Dienſtboten 13 ; zuſam⸗

men 657 . Die Abendmahlsbeſucher ſind 1834 : 430 ; 1835 :
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392 . Unehelich unter 14 Jahren im Jahr 1836 : 18 . Kir⸗
chenopfer 1834 : 14 G. 42 Kr . ; 1835 : 36 G. 40 Kr . Fonds⸗
kapital 394 Gulden .

Als eine erfreuliche Merkwürdigkeit verdient hervorgeho —
ben zu werden , daß man noch 1888 mit beſonderer Anhäng⸗
lichkeit des 1822 abgegangenen „ unglücklichen “ Pfarrers
Dietz gedenkt ; worin ſein Unglück beſtand , wird nicht geſagt .
Auch wird diesmal die Gemeinde gelobt wegen ihres zuſe⸗
hends beſſeren Wandels . Abendmahlsbeſucher 1887 : 420
S G64 7 , 1838 : 421 ; 1889 440 ; 1840 435 . Seelenzahl 1841 :
685 .

Auf die Ablöſung der Herrenfronden von 1832 folgt 1839
die Zehntablöſung , deren Akten mir allerdings nur unvoll⸗
ſtändig zu Geſicht gekommen ſind , ſoweit ſie die Pfarrei be⸗
treffen . Der Pfarrer bezieht / , des großen und kleinen
Zehntens , durchſchnittlich pro Jahr 89 G. 15 1½15 K r . ; davon
ab die Staatsſteuern , bleibt Reſtreinertrag jährlich 88 G .
10 um SKr . Dieſe Rente wird 20⸗fach kapitaliſiert , was ei⸗
nem 5⸗prozentigen Zinſeszins entſpricht 1663 G. 35 Kr. ,
wovon die Gemeinde vier Fünftel mit 1330 G . 52 Kr . , der
Staat ein Fünftel mit 332 G . 43 Kr . trägt . Im Jahr 1869
wurden auch die ſogenannten Meßnergaben in Geldfixum
verwandelt S 100 Gulden jährlich an den Kirchengemeinde⸗
rat Sand für Organiſten - und Meßnergehalt .

Aus dem Kompetenzbuch von 1840 im Generallandesar —
chiv erhalten wir als Pfarreinkommen amtlich feſtgeſtellt :
697 G. 55 Kr . Aus demſelben Jahr iſt auch eine Schul⸗
kompetenzbeſchreibung vorhanden , worin der Lehrersgehalt
mit 211 G. 17 Kr . angegeben wird . Der Name des Lehrers
iſt immer noch Joh . Gg . Söhnlein , rezipiert 22 . Mai 1819 ,
feſtangeſtellt in Sand ſeit 23 . April 1825 .

1842 hören wir das höchſt erfreuliche Zeugnis eines Be —
amten über Sand : Es mache ihm keine Gemeinde weniger
zu ſchaffen als Kork und Sand , während früher einmal ein
Prediger ſehr unpaſſend auf der Kanzel geſagt haben ſoll :
Freiſtett und Sand ſind die ſchlimmſten im ganzen Land .
Laut Bericht 1844 betragen die Abendmahlsgäfte der 2 letz⸗
ten Jahre 1079 Perſonen . Wir hören Klagen über Lärmen
der Burſchen nachts und über mangelhafte elterliche Auf⸗
ſicht . Die Zahl der Unehelichen unter 14 Jahren , welche
1842 nur 4 waren , beträgt jetzt 22 .

April 1843 bis 9. Auguſt 1846 iſt in Sand als 29 . Pfar⸗
rer Dr . Ludwig Lebeau , geb . 1805 in Karlsruhe , rezipiert
1826 , Pfarrer in Rußheim 18385 , Waldwimmersbach 1837 ,
Sand 1842 —46 , kommt 1846 nach Leimen . Unter Pfarrer
Wagner und Lebeau dringt Pietismus in Sand ein , ohne
recht Boden zu faſſen . — Derjenige Pfarrer , an den noch ein
lebendiges Gedächtnis in unſerer Gemeinde vorhanden iſt ,
iſt Dr . Karl Ludw . Sch : nidt , geb . in Hügelheim , rezipiert
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1828 , Pfarrer in Waldangelloch 1838 , kommt nach Sand am

23 . Nov . 1847 . Von Sand kommt er 1858 nach Weitenau .

Nachdem 1846/47 eine Teuerung geherrſcht hatte , welche die⸗

jenige von 1816/17 noch übertraf , ſchenkte das Jahr 1847

eine unerhört reiche Ernte . Dann kamen die Sturmjahre
1848/49 , von denen ich nur gebe , was Sand betrifft . Am

24. Februe ar 1848 verbreitet ſich das Gerücht von Unruhen .
Die Aufregung vermehrt ſich 885 der Volksverſammlung
in Offenburg 19 . März 1848 . Durch Vorträge von Hecker ,
Struve u . a . wurde Mißtrauen gegen die Abſichten der Ob⸗

rigkeit ausgeſtreut . In der Nacht vom 22 . /23 . März 1848

war die ganze Rheingrenze von Breiſach bis Raſtatt alar⸗
miert durch die falſche Nachricht von franzöſiſchen Einfällen
in Rheinorte . Als Herd der Unruhen wird Offenburg be⸗

Am 18 . März wurde dort die Bahn beſetzt , der

Dienſt unterbrochen und Barrikaden erbaut . In der Nacht
vom Gründonnerstag 1848 iſt in Sand das ganze Korps
einquartiert , welches in O Ordnung ſchaffen ſoll :
1 Bataillon Infanterie ,1 Zug Dragoner , 4 Geſchütze Ar⸗
tillerie . In Sand freundlich bewirtet , ziehen ſie Gründon⸗
nerstag 1848 mittags in Offenburg ein . Am Karfreitag
fand das Gefecht bei Kandern ſtatt , bei welchem der General

Gagern fällt , aber die Freiſcharen zerſprengt werden . Oſtern
1848 Gefecht bei Günterstal gegen die Aufrührer , welche
nach Freiburg wollen , um ſich mit den dortigen Republika⸗
nern zu vereinigen . Am Oſtermontag nimmt General Hoff⸗
mann Freiburg im Sturm . Das im Anfang Mai 1848

ſtattfindende Gefecht bei Doſſenbach wirft den Aufruhr vol⸗

lends nieder , ſo daß die Hilfstruppen der Regierung nach
Heſſen und Naſſau wieder heimkehren können .

Ende 1848 ſtiftet die Demokratie einen Volksverein . Aber

ſämtliche Bürger von Sand ſchicken dem Abgeordneten Dürr
eine

enb mit der Bitte , ſein Mandat zu be⸗

halten , welches ihm vom Volksverein gekündigt worden war .

Von Willſtätt aus wurden revolutionäre „ Wiſche “ auch in
Sand verbreitet , aber kein Volksverein kam zuſtande . Trotz⸗
dem gab es aus perſönlichen und örtlichen Gründen einige
Unruhen . Ein abgeſetzter war der Wühler .
Man verſprach dem Proletariat Teilung des Kirchenſchaff⸗
neivermögens . Sogar zwei Gemeinderäte und der Polizei —
diener gehörten zu den unruhigen Köpfen . Am Samstag
vor Pfingſten ſollte in Sand eine revolutionäre Huldigung

l wozu der Lehrer Söhnlein die Schlüſſel hergab .
r praktiſche Arzt Küchlen von Kehl Pett eine Brandrede

1 die Fürſten , insbeſondere den König von Preußen .
Ein Wehrausſchuß und ein Sicherhei tsausſchuß wurden ge —
wählt . Einer der Sander Revolutionäre ließ dem Pfarrer
ſagen , innerhalb 8 Tagen habe er Sand zu verlaſſen . Jedoch
eine am Pfingſtmontag auf dem Rathauſe abgehaltene
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Bürgerverſammlung gibt dem Pfarrer ein einhelliges Ver⸗
trauensvotum . Der Urheber jener Drohung gegen den
Pfarrer , obwohl Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes , erhielt
einen Denkzettel durch verſchiedene Rippenſtöße . Wir wün⸗
ſchen ihm noch nachträglich aus chriſtlicher Nächſtenliebe , daß
ihm die Rippenſtöße nicht geſchadet haben mögen . Die Un⸗
ruhen hörten erſt auf , als man die wachſende Zahl der
Flüchtlinge ſah , welchen am 1. Juli 1849 mittags 11 Uhr
die Preußen folgten , ein Landwehrbataillon Weſtfalen und
eine Schwadron Ulanen , welche bis zum folgenden Morgen
blieben . Damit war die Sander Revolution vorüber . Im
Jahr 1850 erhielt ein Bürger und ehemaliger Gemeinderat
ein halbes Jahr Zuchthaus . Der Groll der unruhigen
Partei gegen den Pfarrer , den Bürgermeiſter und den Ge⸗
meinderat führte 1850 zu dienſtlichen Unterſuchungen , wel⸗
che damit endeten , daß der Obmann der Ankläger einge⸗
ſperrt wurde .

Die Bevölkerungszahl betrug 1849 : 739 ; 1855 : 706 . Die
Unruhe der Zeiten ſpiegelt ſich auch in den Kirchenviſita⸗
tionsakten wider . 1850 wird der Lehrer Söhnlein als po⸗
litiſch verdächtig erklärt ; auch iſt ſein Verhältnis zum Pfar⸗
rer kein gutes . Zahl der Kommunikanten 1846 und 1847
zuſammen 96s , alſo durchſchnittlich 494 ; 1848 : 434 ; 1849 :
375 oder nicht ganz 51 / , 1850 und 1851 jeweils 378
Abendmahlsgäſte . Den Rickgang erklärt der Pfarrer teils
durch die Einrichtung einer eigenen Paſtoration in Offen⸗
burg , infolge deren die Auswärtigen wegblieben , teils durch
die unruhigen Zeiten . Bei 700 Seelen zählt der Pfarrer
durchſchnittlich im Gottesdienſt 240 Erwachſene und 140

Schulkinder 380 . Die Erhaltung der öffentlichen Ruhe
in Sand während der Revolution iſt dem Bürgermeiſter zu
danken . Später hat ſich die Kommunikantenzahl wieder ge⸗
beſſert . 1856 wird beſonders über ſchlechten Beſuch der Mit⸗
tagskirche geklagt , auch wenn keine Chriſtenlehre , ſondern
Vortrag gehalten wird . Der Kinderbettel , welcher wäh⸗
rend der Notjahre graſſiert hat , hat aufgehört . — Im Jahr
1854 kam ein neuer Schullehrer Friedrich , deſſen Andenken
hier noch lebendig iſt ; leider war ſein Aufenthalt hier kein
geſegneter . Deſto mehr wird der Name des Pfarrers Karl
Wilhelm Doll , welcher 1858 —60 hier als 81 . Seelſorger
wirkte , mit allgemeiner wohlverdienter Verehrung genannt .
Er war geboren zu Niefern 1827 , rezipiert 1848 , Pfarrer in
Schmieheim 1854 , Direktor der Töchterſchule Lahr 1854 . Nach
Sand kam er Dez . 1858 . Von Sand kam er als Aſſeſſor
nach Karlsruhe in den Oberkirchenrat . Was er dort bis in
die höchſten Stellungen hinein geleiſtet hat , iſt ein Stück ba⸗
diſcher Kirchengeſchichte , kann alſo hier nicht näher beſpro⸗
chen werden . Aus tiefer Trübſal hat ihn der Tod erlöſt 1905 .
Mit Doll kam ein geradezu unerhörter Aufſchwung in das
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kirchliche Leben Sands . Dies erklärt ſich teils durch die

mufterhafte Gewiſſenhaftigkeit , mit der er ſeines Amtes

waltete , dann aber auch durch die große Unzufriedenheit der

Gemeinde mit ſeinem Vorgänger . Sand iſt leicht zu bewe⸗

gen , wenn man die gute Stunde errät , und Doll hat ſie er⸗

raten . Trotzdem findet ſich auch in ſeinem Viſitations⸗
bexicht die Klage über den fleiſchlichen Sinn des Volkes . Die

Abendmahlsgäſte ſind bis 1860 : 1295 für 2 Jahre , im

Durchſchnitt 647 ; bis 1862 : 1261 für 2 Jahre ; im Durch⸗
ſchnitt 630 .

1860 erfolgt ein Antrag von Doll auf Einrichtung der

Sakriſtei , in welcher man zuvor nur die Totenbahre und

den Kaſten für die kirchlichen Geräte hatte , weil die Sakri⸗
ſtei infolge der Kleinheit der Fenſter zu dunkel war . Dies

war der Beweis , daß ſie urſprünglich nicht als Sakriſtei ,
ſondern als katholiſche Kapelle vor 1311 erbaut worden iſt .
Das große Fenſter auf der Oſtſeite wird erſt auf Antrag
Dolls gebrochen .

Nach Dolls Weggang iſt hier als
87 Pfarrer Karl Weyer⸗

nann , ein Württemberger , 1860 —71 in Sand , vorher in

Hirſchlanden und Dertingen . 1871 kommt er von Sand

nach Laufen und wird 1887 penſioniert . Auch unter ihm

noch ſteht das kirchliche Leben in Blüte ; aber ſeit 1864 be⸗

ſuchen erwachſene Mädchen das Wirtshaus . Der Kirchenge⸗
meinderat verſucht erfolglos einzuſchreiten , denn die poli⸗
tiſche Gewalt ließ im Stich . 1865 kommt ein friſcher Haupt⸗
lehrer Zimmermann . Seit 1864 werden die Wochenkirchen
nicht mehr abgehalten aus Mangel an Beſuchern . Sier fol⸗

gen die Ergebniſſe der Volkszählungen 1875 : 766 ; 1880 :

820 ; 1885 : 8606 .

1871/72 war hier Pfarrverw
185

Hermann Gerhard aus

Binzen , Amt Lörrach , welchem als 33 . Pfarrer folgte Eduard

Rieger 1872/92 ; geb . 1832 in Eberſtadt , rezipiert 1855 ,

Pfarrer in Eubigheim 1858 , kommt 23 . April 1872 nach

Sand , wo er am 1. April 1892 ſtirbt . 1873 erhielt Sand

vom Großherzog 10 Zentner Kanonenmetall geſchenft , und

Glockengießer Schweiger und Sohn in Raſtatt gießt ſtatt
der zwei vorhandenen Glocken drei neue ; die Glockenweihe
erfolgte 25 . Mai 1873 . 1904 zerſprang die kleinſte Glocke

und wurde umgegoſſen von Glockengießer Bachert in Dallau ,
Reute in Karlsruhe . 1874 wird ein Ortsviehverſicherungs⸗
verein mit 113 Mitgliedern auf Anregung des Pfarrers ge⸗

gründet . Am 9. Auguſt 1874 hielt der Kriegerverein ſeine
Fahnenweihe .

1 folgt 1892/93 Pfarrverwalter Alex . Rihm und dann

5 84 . Pfarrer Wil helm Adam Karl , geb . 1864 in Secken⸗215 rezipiert 1886 , 1890 —94 Pfr . in Egringen , kommt

1898 nach Sulzburg und 1907 an das Diakoniſſenhaus in

Freiburg als Anſtaltspfarrer .
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Inter Rihm wurde 1892/93 das jetzige Pfarrhaus erbaut .

1893 kaufte man eine neue Orgel , welche nicht mehr im

Chor , ſondern über dem Weſtportal der Kirche auf der Em⸗

pore aufgeſtellt wurde . Zugleich errichtete man rechts vom

Haupteingang eine unſchöne , neue große Empore . Nachdem

man im Juli 1886 den äußeren Verputz der Kirche herge⸗

ſtellt hatte , wurde die Kirche 1894 auch innen renoviert . Da⸗

zu kam am 21 . Juli 1895 ein Denkſtein an die Kriegsteil⸗
nehmer in der Kirche . 1895/96 erhielten wir Kirchenhei⸗

zung , 1896/97 neue Fenſter . Der Kronleuchter wurde 1906

angeſchafft .
Damit ſei dieſe Chronik geſchloſſen . Es gäbe ja noch viel

zu erzählen , aber der Drucker und die Leſer könnten unge⸗

duldig werden . Auch könnten manche ſich erzürnen , wenn

man die Ereigniſſe der jüngeren Vergangenheit in ein zu

helles Licht rücken wollte . Möge über den Ereigniſſen Gras

wachſen . Wer ſich für unſere Zeit intereſſiert , findet in den

verſchiedenen Regiſtraturen , wohin die Akten aus Sand

wandern , reichliche Kunde . Bis man dieſe Nachrichten aus

dem Staube hervorholt , werden wir jetzt Lebenden wohl alle

zu Staub und Aſche geworden ſein . Aber wir haben unſere

Zuflucht zu dem Gott , von welchem geſchrieben ſteht : Gott

iſt nicht ein Gott der Toten , ſondern der Lebendigen ; in

Gott leben ſie Alle . Amen .
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